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  Mat Heflin, der vor drei Jahren wegen angeblichen Mordes verurteilt wurde, gelang es, der Strafanstalt zu entkommen. Ab diesem Zeitpunkt setzte am Londoner Lime Kiln Dock eine Serie brutalster Morde ein.


  Die Beamten Scotland Yards schienen vor eine unlösbare Aufgabe gestellt zu sein. Assistent Brooker konnte nur noch Kommissar Morry um seine Hilfe bitten. Der unheimliche Mörder, das Phantom des Londoner Ostens, mordet indessen grausam weiter. Er merkt nicht, wie sich die Schlingen Scotland Yards langsam enger ziehen. Er glaubt schon, zum letzten tödlichen Schlage ausholen zu können, als Kommissar Morry mit eiserner Faust zupackt. Dabei zerstört er nicht nur einen Mythos, sondern sorgt für die größte Sensation in der Londoner Kriminalität.
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  ... Das gleichmäßige Tuckern des Polizeibootes brachte die Nerven des in einem Außenbordler kauernden Trios an die Grenzen der Zerreißfestigkeit.


  „Da, sie haben uns ausgemacht! Sie kommen direkt auf uns zu!" keuchte Jean Hone verstört hervor. Seine Augen glitten gehetzt von der matterleuchteten, dichten Nebelwand zu seinen beiden Komplicen hinüber. Auch sie schienen von der gleichen Furcht befallen zu sein. Ihre Augen hingen wie gebannt an dem tastenden Scheinwerfer des Polizeibootes, der sich wie ein steifer Finger unaufhaltsam näher an sie heranschob.


  „Still jetzt!" zischte Rob Austick. „Oder willst du uns mit deinem erbärmlichen Gezeter verraten, bevor die Cops überhaupt von unserer Anwesenheit ahnen?" Bei den letzten Worten hatte er sich auf die Planken des Bootes fallen lassen und Jean Hone mit heruntergezerrt. Schon in der nächsten Sekunde zerteilte ein Strahlenbündel die sie bisher noch schützende Nebelwand, strich über ihr Boot hinweg und schwenkte langsam wieder zurück. Während sich seine beiden Artgenossen bereits ihrem Schicksal ergaben, jagten hinter seiner Gaunerstirn die Gedanken. Kaltblütig überlegte er, wie er aus dieser Misere herauskommen konnte. —


  Die vorne im Bug ihres Außenbordlers liegende heiße Ware durfte keinesfalls in die Hände der Polizei fallen. Den Verlust der Ware würde ein Rob Austick verschmerzen können, nicht aber obendrein für Jahre hinaus einen kostenlosen Aufenthalt in einer Staatspension. — Kentern! — Die Strömung der Themse ist im Augenblick stark genug, um das wertvolle Gut für alle Zeit unauffindbar zu machen! hämmerte es hart in seinen Schläfen, und dieser Plan nahm sofort feste Formen an.


  Mit grimmiger Wut verlagerte er seine 190 Pfund an die Außenwand des Bootes und brachte schon hiermit das leichte Boot stark ins Schwanken.


  Damn't! — Warum hatte er nur solange mit seinem Entschluß gewartet? — Statt sich frühzeitig, aber dabei geräuschlos ans Ufer zu schlagen, hatten er und seine beiden Gefährten Löcher in die Luft gestarrt und das Patrouillenboot immer dichter herankommen lassen. Daß Jean Hone und Ernest Pookfield dort, wo ein normaler Mensch das Gehirn sitzen hat, nur stark verkalkte Windungen haben, war ihm seit Beginn ihrer Partnerschaft klar, aber daß er, Rob Austick, der bislang stets clevere Boy und derzeitige Unterboß dieser feigen und verlausten Gesellschaft, sich wie ein Anfänger, wie ein blutiges Greenhorn benahm, ging über sein Begriffsvermögen und brachte sein hämmerndes Blut zur wahren Raserei. Die Ware mußte weg, und zwar mußte sie ganz unauffällig verschwinden. Die Cops auf dem Kahn durften keinen Verdacht schöpfen. Also hatte er keine andere Wahl als ein unfreiwilliges, kaltes Bad zu nehmen. Rob Austick wußte um die Mentalität der Cops von der Wasserpolizei und kalkulierte diese in sein Vorhaben ein. Lag ihr Boot erst einmal kieloben, und sie kraulten im Bach herum, so war es die erste Aufgabe der Polizeiboys, sie aus dem Wasser zu fischen. Die Zeit, die damit verloren ging, konnte hiernach nicht mehr auf geholt werden. Welcher Richter wollte ihnen dann etwas anhaben können? Die erste Welle schlug bereits über die Bordwand, doch Rob Austicks Stoß reichte nicht aus, um das Boot vollends Umschlägen zu lassen; es schlug noch einmal zurück.


  Zoll für Zoll kroch der gelbliche Lichtschein näher.


  Mit seinem ganzen Gewicht wollte sich Rob Austick auf die Bordwand werfen. Im Fallen jedoch drehte er seinen Körper noch so, daß er nicht, wie zuerst beabsichtigt, gegen die Wand prallte, sondern lang ins Boot hinschlug. Zuvor jedoch rammte sein harter Schädel Emest Pookfields Nierengegend, und ehe dieser einen Schmerzensschrei ausstoßen konnte, legte sich seine behaarte Pranke auf dessen zum Schrei geöffnete Lippen.


  „Shut up, du Weichling! Halt' jetzt nur die Klappe!" zischte er den Gemarterten an. Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen, und in sein Gesicht trat ein diabolisches Grinsen. Obwohl er nur schwach die Umrisse seiner Partner erkennen konnte, fühlte er mehr als er sah, daß sich auch deren Gesichtern die Spannung mehr und mehr löste.


  „Die Sonnys scheinen zu schlafen", meinte Jean Hone prahlerisch kurze Zeit später, nachdem der gefahrbringende Scheinwerfer unmittelbar vor ihrem Außenbordler halt gemacht hatte und dann zur an* deren Seite herübergeschwenkt war, um nicht noch einmal in gefährliche Nähe ihres Bootes zu kommen. Langsam aber stetig verstummte das Tuckern des Polizeibootes, und nur der milchige graue Nebel blieb zurück. Als nur noch das Schlagen der Wellen an der Holzverschalung des Bootes zu hören war, griff Rob Austick schweigsam in die Riemen und vergrößerte, ohne viele Geräusche zu verursachen, mehr und mehr den Abstand zwischen ihnen und dem Polizeifahrzeug. Den Motor anzuwerfen, getraute sich Rob Austick immer noch nicht. Man konnte nicht wissen, welche unliebsame Gesellschaft diese Geräusche anlocken konnten. Verbissen ruderte er gegen den Wellengang an. Seine Muskeln schienen aus Stahl zu sein, denn nach weiteren fünfzehn Minuten machten sich immer noch keine Ermüdungserscheinungen bei ihm bemerkbar, und es war wirklich kein Vergnügen, das schaukelnde Boot in der richtigen Richtung zu halten.


  Langsam kehrte auch in den beiden anderen Insassen das Selbstvertrauen zurück.


  „Der verdammte Nebel ist ja für unsere Arbeit ganz gut, aber allmählich geht er mir auf die Nerven", unterbrach der bisher schweigsame und stets wortkarge Ernest Pookfield die Stille.


  „Immer noch besser, der Nebel macht dich nervös, als mit der Ware an Bord den herumschwirrenden Polizeibooten in die Arme laufen", gab der Rudernde barsch zurück.


  „Schon gut, Rob, und laß mich dran! — Oder wollen wir das letzte Stück mit Motorkraft zurücklegen? Ich denke, wir haben den India Dock Pier hinter uns, und bis vor Coaling Island haben wir nichts mehr zu befürchten."


  Noch dreimal tauchte Rob Austick die Ruder ein, dann schien er einzusehen, daß Pookfield nicht ganz unrecht hatte. Wenig später tuckerte das Boot an dem unbewohnten, nordöstlichen Teil des Limehouse Reach dahin und wurde hinter dem Lime Kiln Dock behutsam an Land gesetzt, nachdem die nächtliche Fahrt ohne weitere Zwischenfälle verlaufen war. Finster und grau gähnte ihnen die trostlose Hafengegend des Stadtteils Limehouse entgegen. Hier unten am Fluß, wo alles geheimnisvoll und trübe aussah, verlief sich niemals ein Mensch, der sich bei Tageslicht auf offener Straße hätte sehen lassen können.


  Nur einen Menschen gab es hier, in der Gegend, dem es nichts auszumachen schien, hier zwischen Docks und Werften mit all ihrem schmutzigen Unrat, den sie ständig ausspien, zu wohnen: Trusty Godophin, ein Mensch, dessen Gestalt leicht gebeugt, dessen Gesicht von tausend Falten und Fältlein durchgraben war und der zwei Augen besaß, die ewig zu. schlafen schienen. — Obwohl er bei oberflächlicher Betrachtung den Eindruck eines gutmütigen, alten Trottels hinterließ, wußten er und einige dunkle Elemente, daß sein Aussehen nur eine Täuschung war. — Der Zahn der Zeit hatte gewaltig an seinem alleinstehenden, seit Jahrzehnten von ihm bewohnten düsteren Haus hinter dem Lime Kiln Dock genagt, aber ihn hatte man vergessen. Genauso vergessen, wie Trusty Godophin sein eigenes Geburtsjahr vergessen hatte. Er zählte schon seit langem nicht mehr Jahre und Monate, die an ihm vorübergingen, als seien sie nur kurze Wochen. Wenn der alte Trusty Godophin nicht in einer der schummrigen, zweifelhaften Hafenkneipen von Limehouse oder Poplar billigen Fusel trank, konnte man ihn in seinem Hause antreffen. Manchmal sogar recht nüchtern, und dann konnte er gewissen Leuten sehr nützlich sein. — So auch in dieser Nacht.


  Fluchend näherten sich Schritte seiner Behausung, polterten wenig später über morsche Dielenbretter und machten vor der einzig verschließbaren Tür seines Hauses halt. Wenn Trusty Godophin auch seit Stunden schon auf die Rückkehr seines Bootes, aber mehr noch, auf das Erscheinen Rob Austicks und seiner Freunde gewartet hatte, machte er vorerst keine Anstalten, seine Freunde herzlich zu begrüßen. — Erst als Austick drohte, die Tür einzutreten, sprang Godophin von seinem Ruhebett hoch und ließ die feine Gesellschaft in seinen „Palast", wie er den finsteren Bau am Lime Kiln Dock nannte, ein.


  „Wenn du vertrocknete Whiskylaus uns noch einmal wie dumme Jungs vor deinem Loch stehen läßt, kannst du dir die Leihgebühr für den alten Holzkahn dort unten vom Chef persönlich abholen", knurrte der riesenhafte Austick wie ein gereiztes Tier den Hausbesitzer an und ließ sich hernach auf einen wackligen Stuhl fallen, daß er aus den Fugen zu brechen schien. Auch Hone und Pookfield benahmen sich plötzlich wieder wie große Helden. Die Angst, die ihnen noch vor kurzer Zeit im Nacken gesessen hatte und sie bald erdrückt hätte, war verflogen. Großspurig ließen sie sich auf die Sitzgelegenheiten nieder, streckten ihre Beine lang in dem nur schwach erleuchteten Raum aus und harrten schweigsam der kommenden Dinge. Godophin ließ sich jedoch nicht durch ihr Getue einschüchtern, auch Austicks giftig herumgespritzte Worte schienen gar nicht bis in sein Gehirn vorgedrungen zu sein. — Er wußte, was er diesen Leuten wert war, und so saß er mit halbgeschlossenen Augenlidern ruhig auf seinem Lager und studierte kurz und unmerklich hintereinander die Gesichter seiner nächtlichen Besucher. Sein Gesicht schien in dem fahlen Licht einer Totenmaske gleich, und der spöttisch grinsende Zug, der sich nach Beendigung seines Rundblickes auf seine dürren Lippen gelegt hatte, erhöhte noch die Wirkung.


  „Eurem Palaver nach scheint es ja geklappt zu haben", krächzte er plötzlich mit dünner Stimme los und rieb sich vergnügt seine knochigen Hände.


  „Well, die Ware haben wir hier, und du wirst sie noch heute nacht zur Morant-Street in Dickens Hafenbar bringen!"


  „He he — halt Boys! — Was hat das zu bedeuten? Bisher war es doch eure Aufgabe, die Ware sicher bis in George Dickens Haus zu bringen. Nun plötzlich soll ich... Da stimmt doch etwas nicht? Wollt ihr mich etwa verzinken?"


  „Red' keinen Unsinn, Trusty. Vom Verzinken kann hier keine Rede sein", versuchte Rob Austick den mißtrauisch gewordenen Knochenmenschen zu beruhigen. „Nur eine Vorsichtsmaßnahme, die mir soeben eingefallen ist."


  „Vorsichtsmaßnahme ist gut", konterte der Hausherr und reckte seinen Schwanenhals in die Luft. „Und warum das alles? Wollt ihr mir etwa erzählen, daß nicht einer von euch in der Lage ist, dieses kleine Päckchen dort unauffällig zur Morant-Street zu bringen?"


  „Unauffällig, Trusty, das ist es, warum du gehen sollst. Und nicht nur heute, sondern in Zukunft wirst du immer den Weg nach Dickens Bar machen, sobald wir mit der frischen Ware hier angelangt sind. — Verstanden!"


  „Nichts da, ihr Herren!" erwiderte Godophin gereizt. „Ein Trusty Godophin geht nur dann, wenn es ihm Spaß macht, und nicht, wenn so ein hergelaufener Bengel wie du einer bist, es befehlen will!"


  „Stop, Trusty! Nicht ich gebe die Order für deine Tätigkeit, sondern der Chef selbst hat es für die Zukunft so angeordnet."


  Sekundenlang blieb es nun zwischen den beiden Streithähnen ruhig. Mit stechenden Augen versuchte Trusty hinter der Stirn Rob Austicks dessen wahre Gedanken zu erraten. Dann fielen ihm seine Eingangsworte wieder ein, mit denen diese Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen begonnen hatten.


  „So, der Chef wünscht es, und warum sagtest du, es sei eine Vorsichtsmaßnahme, die dir eben erst ein* gefallen sei?" fragte Godophin gefährlich leise.


  „Damn't, Trusty! Hör' auf mit diesem Gerede. Es ist doch im Augenblick gleich, was ich gesagt habe. Die Hauptsache ist, die frische Ware kommt wohl* behalten in der Morant-Street an — und da dich jeder Cop hier in der Gegend kennt, wird keiner von ihnen eine derartige Ware bei dir vermuten. Nun endlich begriffen, warum du von nun an diese Wege machen sollst? Oder muß ich es dir erst sagen, daß unser schönes Limehouse von verstärkten Nachtstreifen der Cops begangen wird?"


  Trusty Godophin erwiderte nichts mehr. Er zog seine schon vorhandenen Furchen in der Stirn noch tiefer und überlegte einen Moment. Eine kurze Pause trat ein. Obwohl er schon lange wußte, daß er sich am Ende wiederum dem Willen dieses Clubs beugen mußte, tat er augenblicklich das klügste — er Wechselte ohne Übergang das Thema und wandte sich dem geschäftlichen Teil zu.


  „Was springt bei dieser nicht ungefährlichen Mehrarbeit für mich heraus?" wollte er mit monotoner Stimme wissen.


  Ohne das sonst bei Männern dieser Axt übliche Gefeilsche kramte Rob Austick einen Lederbeutel her» vor und zählte einige Silberstücke auf den Tisch.


  „Der Chef legt dreihundert Harte für jeden Transport der Ware zur Morant-Street für dich hinzu. Das andere wie üblich!" war die Antwort des Riesen.


  Der Betrag, der jetzt mattblinkend auf der schmutzigen Platte lag, war mehr als Godophin erwartet hatte. Für dreihundert gute, englische Dollar konnte man den kurzen Weg zu Dickens Hafenbar schon machen, ging es durch seinen Kopf und ließ im Vorgeschmack der dafür zu erstehenden Menge Alkohol seine Augen gierig aus den tiefliegenden Höhlen treten. Schneller als es die übrigen Gauner verfolgen konnten, verschwanden die Silbermünzen in Trustys Taschen.


  Der Handel war perfekt, und Trusty Godophin hatte es auf einmal sehr eilig, das Geld in hochprozentige Flüssigkeit in Dickens Hafenbar umzusetzen. Ohne sich weiter um seine Besucher zu kümmern, ergriff er das schuhkartongroße, in wasserdichtem Laken eingewickelte Paket, klemmte es unter den Arm und trat in die neblige Nacht hinaus. Trusty Godophin ahnte noch nicht, wie gefährlich für ihn der Weg in Wirklichkeit war...


  Außer den verstärkten Polizeistreifen, die ihr besonderes Augenmerk gerade auf die Gegend bei Limehouse und Poplar, den anrüchigsten Hafenvierteln Londons, richteten, war da noch ein Augenpaar, das schon seit Nächten das dunkle Haus am Lime Kiln Dock scharf beobachtete und jede Bewegung des Eigentümers und seiner Gäste registriert hatte. Heute schien seine Ausdauer und seine Hartnäckigkeit, mit der er sein Ziel verfolgte, endlich belohnt zu werden. Knirschend wurde ein Boot an Land gezogen. Drei Gestalten, deren schwache Umrisse er nur vernehmen konnte, geisterten durch den Nebel und steuerten das alleinstehende Haus an. Für den Mann, der sich aus dem Schatten eines Gebüsches löste, war es nicht schwer, geräuschlos bis an die Außenwand des Hauses zu schleichen. Regungslos, den Kopf leicht in Richtung des mangelhaften verhangenen Fensters geneigt, verharrte er nun schon seit Beginn der in dem Raum stattgefundenen Unterhaltung an diesem Platz. Keine Silbe des für ihn so aufschlußreichen Gespräches war ihm entgangen, und noch bevor sich quietschend die Haustür in ihren verrosteten Angeln gedreht hatte, war er wieder an seinem alten Beobachtungsplatz angelangt. Kurze Zeit später vernahm der lauschende Schatten Schritte im Nebel, die sich langsam entlang des Lime Kiln Docks in Richtung der Emmett-Street verloren. Trusty Godophin war mit der heißen Ware auf dem Wege zur Dickens Bar in der Morant-Street. Als auch die Stimmen der nächtlichen Besucher des Alten in der entgegengesetzten Richtung verklungen waren, setzte sich der Mann ebenfalls in Bewegung. Leicht flatterte der dunkle Umhang, den dieser Mann zum Schutze des herunterfallenden Nebels trug, in der vom Fluß herüberwehenden Brise. Am Hause hinter dem Lime Kiln Dock trat eine gespenstische Stille ein. Es hatte den Anschein, als läge alles hier herum in einem totenähnlichen Schlaf. Die unheimlich wirkende Ruhe war jedoch nicht von langer Dauer. Rob Austick und seine beiden Gefährten Hone und Pookfield hatten die am nördlichen Ufer der Themse gelegene Narrow-Street erreicht und wollten eben in die Nortbey-Street einbiegen, als alle drei wie auf ein gegebenes Kommando zusammenzuckten und stehen blieben. Ein Schrei, kurz und spitz, klang grauenhaft in ihren Ohren wider.


  „Bless my soul, Rob! Wenn das nicht die Stimme Trustys war, will ich nicht mehr Jean Hone heißen!"


  „Unsinn, Jean! Dem Alten tut keiner etwas, Außerdem kam der Schrei vom Fluß her, Trusty müßte aber schon die West India Dock Road hinter sich haben. Also nicht mehr hinter uns, sondern vor uns sein."


  „Stimmt! — Aber wollen wir nicht doch nachschauen. Trusty kann aufgehalten worden sein und nun in höchster Not den Schrei ausgestoßen haben."


  „Quatsch! Der Alte ist clever genug, sich nicht aufhalten zu lassen. Außerdem juckte ihn das Geld dermaßen, daß er jetzt schon in Dickens Bude sitzt und sich den durch sein schnelles Laufen trocken gewordenen Hals anfeuchtet."


  „Hoffentlich hast du recht?"


  Die Sirene eines näherkommenden Polizeiflitzers ließ ihr Gespräch vorerst ein Ende finden. Mit langen Sätzen sprangen sie weiter in die Northey-Street hinein und duckten sich in eine dunkelgähnende Hausgasse.


  „Dort können wir nicht mehr hinunter. Kommt, wollen auf dem kürzesten Wege zu; Dickens und nachsehen, ob es Trusty erwischt hat! Wenn es so ist, können wir doch nicht mehr helfen, und unsere ganze Arbeit heute Nacht war für die Katz."


  Schon bei Austicks letzten Worten pirschten sie sich vorsichtig aus der Hausgasse heraus und erreichten eine halbe Stunde danach unangefochten die Morant-Street, in deren Mitte Georoge Dickens ein drittklassiges Appartement besaß. Brodelnder Lärm schlug ihnen schon vor dem Eingang entgegen. Zwischen der auf vollen Touren hämmernden Musicbox mischte sich das Kreischen mehrerer grellgeschminkter Mädchen, die hier ihrem unzweideutigen Gewerbe nachgingen. Die verfinsterten Gesichter der Eintretenden hellten sich plötzlich auf, als sie in der äußersten Ecke des Lokals das zerfurchte Gesicht Trusty Godophins erblickten. Wie immer, wenn Trusty Geld in der Tasche hatte, so saß er auch nun wieder mit verschlafenen Blicken über sein Glas gebeugt und schien die Welt um sich vergessen zu haben.


  Von Trusty Godophin schwenkten ihre Blicke zurück zu dem hinter der Theke hantierenden Wirt. Ein leichtes Nicken seines Kopfes zeigte ihnen, daß die Ware sich an einem sicheren Ort befand. Der Schrei am Lime Kiln Dock war vergessen. Sie waren Menschen, die sich keinen Deut um das Leben eines anderen scherten. Ihnen ging es immer und zu allererst um den persönlichen Vorteil, den sie aus einer Sache herausschlagen konnten. Möchten die anderen Menschen ebenfalls sehen, wie sie sich aus einer mißlichen Lage herausboxten. Ihnen half auch keiner.
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  Man konnte nicht gerade sagen, daß Sergeant Tommy Methaws an diesem Tage bester Laune war. — Jedenfalls nicht mehr seit dem Zeitpunkt, an dem er sich zum Nachtdienst fertiggemacht und eine Pistole aus dem Schrank seiner Wohnung am Clissold Park herausgeholt, sie unter den stummen Blicken seiner jungen Frau überprüft und dann in der Tasche hatte verschwinden lassen. Zu dumm auch, daß er nur knapp vierzehn Tage nach seiner Verheiratung zur Verstärkung der Hafenreviere dem 122. Revier in Limehouse zugeteilt worden war. Seine eigentliche Dienststelle war der District N 5 im Londoner Stadtteil Highbury. Hier zwischen sauberen und gepflegten Straßen, zwischen den großen Grünanlagen von Highbury, versah Methaws schon mehrere Jahre pflichtbewußt seinen Dienst, kannte viele Leute und, was für jeden Cop von großer Wichtigkeit ist, jeden kleinsten Winkel. Gerade jetzt, wo er gerne während seiner nächtlichen Streifenfahrten im ruhigen Highbury von zwei herrlichen Lippen geträumt hatte, mußte diese Abordnung zum 122. kommen. Wie gefährlich der Dienst hier war, ging schon daraus hervor, daß er seine Pistole beim Dienst im Hafenrevier tragen mußt. — Egal, Dienst war Dienst, ob nun Highbury oder Limehouse. Doch bis zum Morgengrauen war noch eine lange Zeit. Augenblicklich befand sich Sergeant Tommy Methaws mit seinen zwei Leidensgenossen, von denen einer ein ständiger Angehöriger des 122. war, auf der Highway. Nur langsam rollte der Wagen in westlicher Richtung auf die Querstraßen des Regents-Canal Docks zu. Obwohl sich Kollegen aus den verschiedensten Revieren, kommen sie aus Anlaß irgendeiner Aktion einmal zusammen, immer einiges zu erzählen und zu berichten haben, war es zwischen ihnen schon lange still geworden. Sergeant Methaws, hatte seine Hände hart um das Steuerrad gespannt, und der dichte Nebel, der hier unten am Fluß zu einer fast undurchdringlichen, feuchten Masse geworden war, tat sein Übliches: Er ließ die Finger verkrampft und steif werden und die Augen stark aus den Höhlen treten. Wenn auch jeweils nach einer Stunde der Fahrer gewechselt wurde, so mußte doch erst diese Stunde durchgestanden werden. Tommy Methaws hatte es bald wieder geschafft. Keine fünfhundert Meter mehr, und Mac Flemming, ein spindeldürrer Schotte, würde an der Victoria-Warf das Steuer übernehmen. Noch eine Linkskurve, und die an der Narrow-Street gelegene Victoria-Warf war erreicht.


  „Tommy, vertreten wir uns erst einmal die Beine!"


  Mac Flemming hatte bereits seinen Platz am Funkgerät verlassen und die Bedienung dem dritten im Bunde übergeben. Tommy Methaws würde für die nun folgende Stunde nur als sogenannter „Knüppelmann" hinten im Fond mitfahren und sich von der anstrengenden Nebelfahrt ausruhen können. Aber es sollte anders kommen!


  Die beiden Cops waren noch keine drei Schritte von ihrem Fahrzeug entfernt, als ein grauenhafter Schrei die Stille der Nacht durchbrach. Ein Schrei, der den sonst furchtlosen Cops einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Noch zwei, drei Schritte stolperten die beiden Uniformierten weiter in den Nebel hinein, dann sahen sie ein, daß sie mit ihrem Wagen schneller zum Ziele und der Stelle kommen würden, die am Lime Kiln Dock liegen mußte und von der der Schrei ausgestoßen worden war. Aus Sergeant Methaws war alle Müdigkeit und Anstrengung gewichen. Hastig eilten er und der lange Schotte zurück, und bevor es ihm richtig zum Bewußtsein kam, hatte er wieder den Platz hinter dem Volant eingenommen. Mit Sirenengeheul jagten Tommy und seine beiden Kollegen in den Nebel hinein, passierten die kurz vor dem Dock liegende Narrow-Street und brachten am südlichsten Teil dieser Straße ihr Fahrzeug zum Stehen.


  „Mac, du übernimmst die Strecke links von uns, und ich sehe unten am Fluß nach! Sobald du irgend etwas gefunden haben solltest, gibst du mit der Pfeife Signal. Ich werde das gleiche tun, sofern ich eine Spur gefunden haben sollte!"


  Mit langen Sätzen verschwand Sergeant Methaws in dem Nebel, der sich, je näher er der Themse kam, mehr verdichtete und ihn zwang, noch tastend und Schritt für Schritt vorwärts zu gehen. Mac Flemming hatte sich ebenfalls in Bewegung gesetzt. Während seine Augen den Nebel zu durchdringen versuchten, drehten sich seine Gedanken unaufhörlich um den gehörten Schrei.


  Was mochte diesen Menschen veranlaßt haben, sich hier zu dieser Zeit aufzuhalten? Und vor allen Dingen, was mochte ihm zugestoßen sein, daß er so furchtbar aufgeschrien hatte? — Shocking! Vielleicht war es ein Nichtschwimmer, der sich hierher verirrt hatte und vom Dockrand abgeglitten und ein unfreiwilliges Vollbad nehmen mußte. Dichter tastete sich Mac Flemming an das Becken heran. Während er lauschend seinen Kopf gegen das sechs Meter tiefer liegende Wasser neigte, versuchte er mit einer starken Stablampe den Wasserspiegel abzuleuchten. Doch der Lichtkegel seiner Spezial-Nebellampe durchbrach nur schwach den schwellenden Nebeldunst, und grau gähnte ihm ein Teil der Wasseroberfläche entgegen. Eine Spur eines vielleicht stattgefundenen Verbrechens oder Unglücksfalles war nicht zu erkennen. Weiter schob sich Flemming an den Beckenrand nach Norden, an vereinzelt stehenden Werften vorbei. Er hatte bald den nördlichsten Teil des Lime Kiln Docks erreicht. Hier spendeten hin und wieder trübe Gaslaternen etwas Licht und ließen die verödete und dunkle Gegend nur noch verkommener erscheinen.


  Plötzlich stockte sein Schritt. Keine fünf Schritte vor ihm tauchte, wie aus dem Boden gewachsen, eine Gestalt auf, verhielt kurz, als sie den im trüben Schein einer Gaslaterne stehenden Cop sah, schob sich dann blitzschnell auf ihn zu. Mac Flemming reagierte zum ersten Male für Bruchteile von Sekunden zu langsam. Der Schock, der das unverhoffte Auftauchen dieser vermummten Gestalt vor ihm hervorgerufen hatte, hielt ihn gefangen. Als er ihn gewaltsam abgeschüttelt hatte, war es bereits zu spät. Eine Stahlklammer hatte schon sein rechtes Handgelenk umspannt und polternd entglitt die Pistole seiner kraftlos gewordenen Hand. Wie gebannt starrte er in ein zerfurchtes Gesicht, aus dem ihn zwei glühende Augen höhnisch und mit diabolischer Freude anblitzten.


  Näher und näher kamen diese Augen.


  Noch einmal kehrte in Flemming so etwas wie Selbsterhaltungstrieb zurück. Unter Aufbietung seiner ganzen Kräfte versuchte er, sich aus der Umklammerung des Vermummten zu befreien. Schon glaubte er es geschafft zu haben. — Als sofort danach die Luft über seinem Kopf mit scharfem Zischen komprimiert wurde, wußte er, daß der Vermummte ihn nur etwas freigegeben hatte, um seinen vernichtenden Schlag auszuführen. In der gleichen Sekunde traf ihn auch der Hieb, ohne daß er auch nur die geringste Abwehrbewegung ausführen konnte.


  Wie ein glühendes Schwert fraß sich die Dreikantspitze des Stabdolches durch sein Gehirn. Augenblicklich wurde es finster vor seinen Augen, und bevor sein Körper mit einem gurgelnden Laut zu Boden stürzte, war alles Leben aus ihm gewichen.


  Wenig später lag der Ort des Grauens wieder verlassen in der nebligen Nacht. Der Täter mit dem zerfurchten Gesicht und den glühenden Augen hatte einen Menschen beseitigt, von dem er nicht einmal wußte, ob ihm dieser Mensch je gefährlich werden konnte.


  Er hatte getötet, weil er auf keinen Fall ein Risiko eingehen wollte. —


  Oder mordete diese Bestie gar aus reiner Lust am Töten?


  


  *


  


  Schon vor Beginn der eigentlichen Bürostunden herrschte am folgenden Morgen auf dem langen Gang des Sonderdezernates bei Scotland Yard Hoch» betrieb. Die Türangeln des einzigen Zimmers, das so schlicht und einfach mit einem wohlklingenden Namenszug versehen war, schienen nicht kalt zu werden. Unaufhörlich schleppten übernächtigte Detektive dicke Aktenbündel, Karteikarten und bereits durchgeführte Protokolle herbei. Alles glich einem aufgescheuchten Bienenkorb. Es war zwar nichts Außergewöhnliches, doch kam es auch in London nicht alle Tage vor, daß ein Angehöriger der Police, dazu noch einer aus einer Streifenwagenbesetzung, hinterrücks und lautlos ermordet wurde. Das Gesicht des jungen, sympathischen Kommissars, der hinter einem mächtigen Schreibtisch saß, verfinsterte sich zusehends. Der sonst immer auf seinen Lippen liegende lächelnde Zug war gänzlich verschwunden. Das eckige Kinn verriet mehr denn je Willensstärke und Intelligenz.


  „Die ganze Angelegenheit bleibt uns vorerst noch ein Rätsel, Methaws", konstatierte der junge Kommissar, nachdem er sich stumm die Ausführungen des blaß und angegriffen aussehenden Sergeanten angehört hatte. „Wenn uns da der Zufall nicht etwas zur Hilfe kommt, haben wir eine verdammt harte Nuß zu knacken."


  Unwillkürlich preßte Methaws seine Fäuste zusammen, und Morry ahnte, was in diesem Manne vorging.


  „Sergeant, quälen Sie sich nicht mit unbegründeten Selbstvorwürfen. Sie hätten den Mord an Flemming ebensowenig verhindern können, wie wir von Scotland Yard die ständigen Morde im Hafenviertel verhindern können, obwohl wir alles Erdenkliche tun, um dieses Gesindel restlos auszurotten. — Gehen Sie nun nach Hause und versuchen, so gut es geht, die Eindrücke dieser Nacht zu vergessen."


  „Vergessen, Sir? — Nie werde ich das grauenhafte Bild vergessen können."


  „Sie haben recht, Methaws", Morry hatte sich erhoben und dem fast gleichaltrigen Sergeanten die Hand väterlich auf die Schulter gedrückt, „wer so etwas einmal gesehen hat, kann es so schnell nicht wieder vergessen. Versuchen Sie jedoch, neue Eindrücke zu gewinnen, und Sie werden sehen, daß sich das Bild des Grauens langsam zu verwischen beginnt." Dankbar schaute Tommy Methaws den jungen Kommissar an. Die Worte taten ihm gut und gaben ihm etwas Selbstvertrauen zurück.


  „Thanks, Sir, ich werde es versuchen."


  Schwer erhob sich Methaws und wandte sich der schlichten Tür des Raumes zu. Noch ehe er diese erreicht hatte, wurde sie nach kurzem, energischen Anklopfen geöffnet, und Methaws wäre mit dem ein» tretenden, elegant gekleideten Herrn fast zusammengeprallt.


  „Morning Kommissar!"


  „Good morning, Captain Smiths!" hörte er die beiden Officer sich begrüßen.


  Respektvoll trat Methaws zur Seite, und während der mit Captain Smiths Angeredete ihm freundlich zunickte, musterte er im Vorübergehen diesen ihm noch unbekannten Officer. Seine stramme Haltung und seine eckigen Bewegungen ließen den Schluß zu, daß dieser Mann jahrelang irgendeiner Militärakademie angehört haben mußte.


  ,Alter Kasernenschimmel!' stellte Methaws abschließend fest und verließ das Zimmer, nachdem er an der Tür vor den beiden Herren kurz salutiert hatte.


  „Please, Captain Smiths, nehmen Sie Platz!" forderte Morry, nachdem sich die beiden artfremden Männer begrüßt hatten, den älteren auf, indem er mit einer lässigen Handbewegung auf einen Sessel deutete. Er selbst setzte sich wieder hinter seinen mit Akten überladenen Schreibtisch.


  „Thanks, Kommissar! — Hoffentlich störe ich Sie nicht? Wie ich sehe, ertrinken Sie ja fast in all diesen Schriftstücken."


  „Es sieht etwas gefährlicher aus, als es in Wirklichkeit ist, Captain. Ansonsten nur Routinesache. — Wenn Sie erst einige Zeit bei uns sind und sich eingearbeitet haben, werden Sie merken, wieviel Kleinkram zur Lösung eines geheimnisvollen Mordfalles gehört."


  „Mordfall? — Soll das heißen, daß Sie mir heute morgen einen frischen Mord präsentieren wollen, nachdem Sie mir gestern noch erzählten, keinen besonders aufregenden Fall zur Verfügung zu haben?"


  „Well, Captain — leider einen sehr traurigen und geheimnisvollen noch dazu."


  „Darf man erfahren, was das Opfer ist und wer als Täter in Frage kommt?"


  „Dürfen Sie, Captain", Morry war hinter seinem Schreibtisch hervorgetreten, und Während er einen Blick durch das Fenster auf den flutenden Fahrzeugverkehr warf und dann kritisch die tiefliegenden, grauschwarzen Wolken betrachtete, entstand eine kleine Pause, danach begann er mit kurzen Worten: Das Phantom.


  „Zunächst möchte ich Ihnen an Hand der berühmten sieben ,W', die das ,A' und ,0' in der Kriminalistik sind, den augenblicklichen Stand des Falles klarlegen. — Also erstens. Wer wurde ermordet? — Mac Flemming, ein unverheirateter Beamter der Londoner Stadtpolice."


  „Ein Angehöriger des hiesigen Polizeiorgans?" unterbrach Smiths die Aufzählung Morrys, und man merkte es seinem Gesicht an, daß diese Tatsache sofort leichtes Entsetzen und Empörung in ihm hervorgerufen hatte. Eine steile Falte zeigte sich über seiner Nasenwurzel, und starr schaute er in das ernste Gesicht Morrys.


  „Ja, Captain! — Ich erwähnte anfangs schon, ein besonders trauriger Fall, der berechtigterweise unter den Kollegen der gesamten Polizei einiges Aufsehen erregen wird und uns, die wir von Amts wegen zur Klärung dieses Falles verpflichtet sind, zur Hingabe unseres ganzen Könnens zwingt. Doch hören Sie weiter: Zweitens; wann wurde die Tat ausgeführt? — Hier kann ich Ihnen fast auf die Sekunde genau den Zeitpunkt der Handlung bekanntgeben. Es war genau um 0 Uhr 50! — Drittes ,W': Wo?


  Nun Captain, die Statistik zeigt es seit Bestehen unserer Stadt am besten an, wo die meisten Morde stattgefunden haben. Neunzig Prozent aller Verbrechen ereignen sich an der unteren Themseschleife, in der Hafengegend bei Poplar und Limehouse.


  Auch unser guter Flemming wurde dort unten in limehouse am Lime Kiln Dock das Opfer einer satanischen Bestie. — Auch das vierte ,W', das Was, ist hiermit schon vorweggenommen. Mac Flemming wurde meuchlings ermordet. Wer — Womit — und Warum sind die Fragen dieser Reihe, die ich nur zu gerne selbst schon wüßte. Im Augenblick kennen wir weder den Täter noch einen Verdächtigen. Tatmotiv und Tatwerkzeug sind mir im Moment eben= falls noch schleierhaft. — Alles in allem stehen wir vor einem Nichts und müssen trotzdem einen Anhaltspunkt finden, um den Fall anfassen zu können."


  „Ein schweres Beginnen, Kommissar Morry, aus dem sogenannten Londoner Slums brauchbare Hinweise zu bekommen."


  „Vielleicht, Captain — vielleicht auch nicht so schwer wie wir es momentan befürchten."


  „Ich wünsche Ihnen und Ihren Kollegen jedenfalls viel Glück, Kommissar. Bedauerlicherweise kann ich mangels Erfahrungen auf diesem Gebiete Ihnen nicht von Nutzen sein, obwohl ich es allzu gern möchte."


  „Erfahrungen, Captain, sammelt man, wenn man mit beiden Beinen in der Materie steht, und ich glaube, Ihnen heute im Laufe der nächsten Stunden einiges in dieser Hinsicht übermitteln zu können. Hm — pardon, Captain Smiths, das soll nicht etwa heißen, daß Sie mich unbedingt auf dem nächsten Weg begleiten müssen. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen."


  „Und wo führt der nächste Weg hin, Kommissar Morry?"


  „Ins Schauhaus. Genauer gesagt, zu der Leiche des ermordeten Mac Flemming!"


  „Warum diese vielen Worte? Ich habe mich nun mal freiwillig nach hier versetzen lassen und muß dabei in Kauf nehmen, hin und wieder einen unästhetischen Anblick ertragen zu müssen. — Gehen wir also, oder denken Sie, meine Nerven wären so schwach, daß ich schlapp machen würde?"


  „Nach Ihrem Aussehen zu schließen bestehen da keine Befürchtungen, Captain. Meine Fürsorge Ihnen gegenüber liegt in der Tatsache begründet, daß Ihr gesundheitlicher Zustand während der Jahre, die Sie dienstlich in diesem ungesunden Andamanen verbringen mußten, doch etwas gelitten haben könnte. Zumal, wie mir vor zwei Tagen berichtet wurde, Ihrem Versetzungsgesuch in den heimatlichen Staatsdienst aus gesundheitlichen Gründen stattgegeben wurde und dabei, wie ich hörte, von höchster Stelle befürwortet sein soll?"


  „Stimmt, Kommissar Morry! Doch ich fühle mich nach dieser herrlichen Überfahrt und den hier verlebten drei Wochen wieder so stark, daß ich sagen möchte, wieder Bäume ausreißen zu können."


  ,Sure, sollte Smiths ruhig den Versuch unternehmen, neben einem guten Officer der britischen Kolonialtruppe auch ein guter und gerissener Detektiv des Scotland Yards zu werden. An ihm sollte es nicht liegen. Seinen Beitrag zur Vervollständigung dieses verdienstreichen Mannes der Krone würde er schon leisten.


  Laut willigte er ein: „Okay, Captain Smiths! Ich will Ihrer Bitte entsprechen, bevor es von den Herren dort oben angeordnet wird. — Sie werden sich in der nächsten Zeit über Langeweile bestimmt nicht zu beklagen haben", setzte er scherzhaft hinzu.


  „Thanks, Kommissar Morry! Ihr Vertrauen ehrt mich, und mit Ihrer Unterstützung werde ich es wohl schaffen."


  Ein in den Raum tretender Detektiv des Scotland Yard beendete ihre Unterhaltung.


  „Was gibt's, Brookers?" ging Morry dem Manne entgegen.


  „Kommissar, ich habe eben Dick Naakys bearbeitet."


  Morry sah es dem Mann schon an, und bevor dieser weitersprach, wußte er, daß wieder einmal „Fehlanzeige" gemeldet wurde. Wieder schied einer aus dem Kreis der Verdächtigen aus.


  „Naakys kann als Täter nicht in Frage kommen", begann mm auch schon der Yard-man. „Seine Angaben wurden überprüft und treffen zu. Der Sonny war bis zum Morgengrauen gar nicht in London gewesen, sondern auf einer Familienfeier in Southend. Die ganze Gesellschaft hat es bestätigen können und will es auch unter Eid aussagen. — Er scheint nach seiner letzten Kur in Portsmouth besseren Umgang zu pflegen. Nebenbei meinte er, er würde unter keinen Umständen diese blutige Todesart wählen sollte er mal in eine derartige Verlegenheit geraten. Mit einer Schlinge ginge es geräuschloser."


  „Schon gut, Brookers. — Lassen Sie ihn vorerst wieder laufen und einige Zeit beschatten. Konstabler Mutly soll ihn übernehmen!"


  „Yeah, Sir!"


  „Noch etwas, Brookers. Was haben Sie über die zwei Häftlinge in Erfahrung bringen können, die vor vier Tagen aus der Anstalt von King's Lynn ausbrechen konnten und statt ihre Reststrafen abzusitzen, nun ihrem früheren Handwerk wieder nachgehen werden?"


  „Sir, die letzte Meldung erhielt ich vor einer Stunde. Hiernach könnten es die zwei gewesen sein, die in der Nacht vom Dienstag zum Mittwoch in Norwich den Bankraub auf die dortige Stadtkasse ausgeführt haben. Arbeitsmethode und gewisse andere Umstände sprechen dafür, daß Mat Heflin, einer der Ausbrecher und Spezialist auf diesem Gebiete, an diesem Raub beteiligt war."


  „In der Nacht zum Mittwoch sagten Sie. Heute haben wir Sonnabend, das wären dreißig Stunden nach ihrem gelungenen Ausbruch gewesen. Zeitlich konnten sie es somit bequem schaffen, von King's Lynn nach Norwich zu gelangen, die Lage zu sondieren und dann den Einbruch durchzuführen. Weitere Anhaltspunkte fehlen seit diesem Zeitpunkt, Brookers?"


  „Leider, Sir!"


  „Dann verwette ich meinen Kopf, daß sich die beiden Burschen wieder innerhalb unserer schönen Stadtmauern aufhalten. — Brookers, lassen Sie seine damalige Freundin, dieses Susan Bexter, und seinen früheren Schlupfwinkel verstärkt überwachen. Übrigens, was treibt unsere schöne Susan im Augenblick?"


  Einige wenige Sekunden brauchte Morrys Faktotum nun doch, um den schnellen Gedankensprüngen seines Chefs folgen zu können. So war es immer, wenn Kommissar Morry einen Fall bearbeiten mußte, bei dem auch nicht der geringste Anfang zu sehen war. Rücksichtslos brachte er eine ganze Lawine ins Rollen. Namen von Rechtsbrechern, Hehlern, Verbindungsmännern und mehr oder weniger beteiligten Personen tauchten plötzlich aus Fällen auf, die zwei, drei, ja unter Umständen noch mehr Jahre zurück» lagen und bei den anderen schon lange in Vergessenheit geraten waren. Morry schien keinen Namen und keine Begebenheit je zu vergessen, es war eine Fähigkeit, die ihn viel Zeit und Arbeit ersparen half. Die auf vollen Touren laufende Gedankenmaschine Brookers erinnerte sich nun auch an diese Susan Bexter. Etwas von Morrys Begabung hatte im Laufe der Zeit auf Brookers abgefärbt.


  „Seit ihr ehemaliger Freund Heflin sie unfreiwillig verlassen mußte, hat sie in der Colibri-Bar in Limehouse die Stellung einer Barfrau angenommen", war die Antwort.


  „Colibri-Bar, Morant-Street. Gerade die richtige Gegend, um unauffällig untertauchen zu können. Meinen Sie nicht auch, Brookers?"


  „Goldrichtig für so einen Burschen wie Mat Heflin", bestätigte ohne Umschweife der Gefragte.


  „Brookers, ich werde mir diese Straße und vor allem diese Colibri-Bar einmal wieder näher beschauen. Ich glaube, diese Straße verdient unsere Beachtung."


  


  3


  


  Es war kurz vor dreiundzwanzig Uhr, als Kommissar Morry seinen Wagen auf der Commercial Road ostwärts steuerte. Es war wiederum eine trübe, regnerische Nacht. Auf dem nassen Asphalt spiegelten sich die bunten Neonlichter der längs der Straße liegenden Bars und sonstigen Vergnügungslokale, sowie die schwankenden Schlusslichter der vor ihm fahrenden Wagen wider. Je weiter er nach Osten kam, um so spärlicher wurden die schreienden Lichtreklamen. Absichtlich hatte er auf die Begleitung seines treuen Brookers verzichtet. Auch das Anerbieten Captain Smiths, ihn in die dunkle Hafengegend von Limehouse zu begleiten, hatte er entschieden zurückgewiesen. — Er wollte einfach allein sein, um ungestört seine Fäden spinnen zu können. Fäden, aus denen enge Maschen werden sollten und in denen sich der Mörder früher oder später verfangen würde. Noch hatte ihn der heutige Tag keinen Schritt weitergebracht. Alle Ermittlungsergebnisse und durchgeführten Vernehmungen hatten jeweils nur die Unschuld der betreffenden Personen ergeben. Die Unschuld jedenfalls am Morde Mac Flemmings. Kleiner und kleiner war der Kreis der verdächtigen Personen geworden. Wenn nun auch noch Mat Heflin aus diesem Kreise ausschied, hatte sich seine Prognose in Atome, in ein Nichts zerteilt. ,Atom und Phantom, wie schön sich diese Worte reimen.' Hart lachte Morry auf.


  ,Quatsch, Phantom! Ein Phantom, das einen Menschen auf so bestialische Weise umzubringen weiß, muß hierzu zwei Hände benutzen, muß aus Fleisch und Blut sein und eine Seele besitzen. Ein Wesen also aus Fleisch und Blut und einer Seele, mag sie noch so schwarz sein, ist verwundbar. Diese Stelle muß und werde ich finden!'


  Es klang wie ein Schwur, und keiner außer Morry wußte es besser, daß dieser Schwur eingehalten wurde. Aus dem Dunst der regnerischen Nacht tauchte das große Straßenkreuz von Limehouse — Lansbury — im Licht seiner Scheinwerfer auf. Langsam überrollte er die gewaltige Kreuzung und bog gleich hinter ihr in die Amoy Place ein. Dunkler, drohender schoben sich zu beiden Seiten der Straße die nackten Wände der verwahrlosten Häuser an die Fahrbahn heran. Nur hinter einigen erblindeten Fenstern quoll ein gelblicher Lichtschein hervor und erhellte die Szenerie gespenstisch. An der etwas helleren Einmündung Binghfield-Street — Morant-Street, ließ Morry seinen Wagen zurück, und gemächlich schritt er um die Ecke in die düstere Morant-Street hinein. Als er das im Wind pendelnde Schild mit der Aufschrift „Colibri-Bar" sah, blieb er stehen und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen.


  Die Colibri-Bar glich in ihrer ganzen Art und Aufmachung -zig anderen der Londoner Hafengegend. Ein Dutzendlokal dritter Klasse. Als Kommissar Morry eintrat, herrschte in dem billigen Amüsierladen wieder einmal Hochbetrieb. Ohrenbetäubender Lärm brandete ihm entgegen. Die Atmosphäre glich einem Rummelplatz. — Dichter Tabaksqualm, Düfte von schlechtem Whisky und undefinierbarem Parfüm ließen die Luft so dick erscheinen, daß man sie mit einem Messer hätte schneiden können und bei Morry einen Hustenreiz hervorriefen.


  Keiner der anwesenden Gäste dieses niedlichen Appartements kümmerte sich um ihn. So fand Morry Gelegenheit, unauffällig an einem der hinteren Tische Platz zu nehmen und — bis zufällig die Bedienung auftauchte — die Anwesenden auf ihre „reine Weste" zu studieren.


  Sein Blick wanderte forschend durch das lärmgefüllte Lokal. Einige Sekunden benötigten seine Augen, um den beißenden Qualm bis zur gegenüberliegenden Wand durchdringen zu können. Sein Rundblick befriedigte seine Vermutungen nicht. Einmal tauchte in seinem Blickfeld die attraktive Susan Bexter auf. Ihr Gesicht erschien übernatürlich blaß und ihre Bewegungen wirkten irgendwie zerfahren. Gleich darauf war sie wieder im Gewühl der Gäste verschwunden. Was hiernach blieb, war das schrille Hämmern der gequälten Music-Box, das heisere Grölen der Seeleute, das Kichern und Gurren verkommener Hafendirnen und das ständige Schreien einiger durstiger Kehlen nach alkoholischen Getränken. Fast zehn Minuten hatte Morry diesem Treiben zugesehen. Schon glaubte er, Susan Bexter hätte ihn vorhin, als sie in dem Gewühl der Gäste aufgetaucht war, erkannt und würde ihn mm absichtlich schneiden, als sie mit einigen leeren Gläsern vor seinem Tisch auf tauchte — und ihn erst jetzt erkannte.


  Ihre Finger zitterten plötzlich so heftig, daß sie die Gläser auf den Tisch stellen mußte. Ihr Gesicht wurde noch bleicher und sah verfallen aus. Sie brachte in den ersten Sekunden keinen Laut über die Lippen. Furchtsam sah sie sich tim und starrte dann verstört den Kommissar an.


  „Was wollen Sie schon wieder hier?" stieß sie dann, all ihre Kräfte zusammennehmend, hervor.


  „Ich habe mit Ihnen zu reden, Susan Bexter", entgegnete Morry fast freundlich und wies mit der Hand auf den Stuhl rechts neben ihm.


  „Ich wüßte nicht, Kommissar, was ich noch mit Ihnen zu reden hätte", würgte sie mühsam hervor und annulierte Morrys Geste, neben ihm Platz zu nehmen. „Alles, was ich wußte, habe ich vor drei Jahren bereits gesagt. Was also wollen Sie noch von mir?"


  „Worüber ich mit Ihnen reden könnte, Susan Bexter? Hm — vielleicht über das damalige Thema, oder über Mat Heflin..." fühlte Morry behutsam vor, erreichte aber das Gegenteil.


  „Was ist mit Mat? — Wo ist er?" wie ein Aufschrei entrang es sich ihrer schweratmenden Brust. Ihre Augen weiteten sich übernatürlich und erschöpft ließ sie sich nun doch auf den Stuhl sinken.


  „Wo Mat Heflin sich im Augenblick aufhält, möchte ich von Ihnen erfahren", ruhig stellte Morry die Frage.


  „Von mir, Kommissar? Wie soll ich es wissen, wo er sich aufhält? Als ich ihn das letzte Mal sah, führte man ihn nach dem Urteilsspruch aus dem Gerichtssaal. Seitdem habe ich nichts mehr von Mat gehört. Ich hatte immer angenommen, er säße noch in irgendeiner Strafanstalt, doch da Sie nun nach ihm suchen, ahne ich Furchtbares. Bitte, bitte, Kommissar, was ist mit Mat?" immer leiser, flehender wurde ihre Stimme und ihre Augen bekamen einen feuchten Glanz. Kommissar Morry besaß Menschenkenntnis wie kein anderer seines Dezernats. Susan Bexter hatte die Wahrheit gesagt. Sie wußte nicht, wo sich der flüchtige Mat Heflin aufhielt. Nein, sie hatte ihn seit seiner Aburteilung vor drei Jahren nicht mehr gesehen. Seine letzte Hoffnung für heute, der Klärung des mysteriösen Mordes der vergangenen Nacht etwas näher zu kommen, war verflogen. Mit krauser Stirn sah er auf das mit gesenktem Kopf neben ihm sitzende Girl, dessen ganze Liebe einem Verbrecher gehörte und die sich nicht schämte, es offen zu zeigen.


  „Lesen Sie niemals die Zeitung?" brachte er das Gespräch auf Mat Heflin zurück.


  „Selten, Kommissar. Wenn man wie ich in einer solchen Bude von morgens früh bis in die späte Nacht hinein schuften muß, findet man kaum Gelegenheit, eine Zeitung zu lesen."


  „Haben Sie nie versucht, in einer freundlicheren Gegend eine Beschäftigung zu finden? Für eine Frau mit Ihrem Aussehen dürfte dieses nicht schwer sein."


  „Kommissar, wer nimmt eine Frau mit meiner Vergangenheit? Gewiß, es waren mehrere von der sogenannten besseren Schicht hier und wollten mich mit in ihr Haus nehmen. Unverblümt ließen sie aber auch durchblicken, welche Beschäftigung ich in ihren Häusern ausüben sollte."


  „Verstehe! — Da bleiben Sie lieber hier unten auf der Schattenseite."


  „Ja, Kommissar! Hier habe ich zwar wenig oder gar nichts vom Leben, dafür werde ich aber in Ruhe gelassen. Bis ..."


  „Bis Mat kommt und Sie holt, wollten Sie doch sagen?"


  „Ja, bis Mat mich von hier wegholt."


  „Glauben Sie, daß Mat Heflin Sie von hier wegholen wird?"


  „Bis jetzt war ich felsenfest davon überzeugt, daß es einmal so sein wird. Seitdem Sie aber erschienen sind, zweifle ich etwas daran."


  „Sie haben recht, Susan Bexter. Wenn Mat Heflin Ihnen bisher noch keine Nachricht hat zukommen lassen, wird er es in Zukunft auch nicht mehr tun. Mat Heflin hätte in den letzten vier Tagen genügend Zeit dazu gehabt. Denn seit dieser Zeit befindet er sich nicht mehr in Gewahrsam. Er hat es vorgezogen, die Strafanstalt gewaltsam zu verlassen."


  „Ich hatte es geahnt, Kommissar", ruhig hatte sie Morrys Erklärungen aufgenommen. „Glauben Sie aber nicht, daß Mat rückfällig wird. Er konnte es einfach nicht mehr zwischen den engen Mauern ertragen und ist bestimmt nur aus diesem Grunde ausgebrochen."


  „Die Zukunft wird es Ihnen und mir beweisen!" Langsam hatte sich Kommissar Morry erhoben, und während er seine Handschuhe überstreifte, faßte er die Frau fest ins Auge und sprach mit ernster Stimme: „Sollte Mat Heflin doch noch bei Ihnen erscheinen, so wirken Sie auf ihn ein, daß er sich wieder freiwillig der Polizei stellt. Die zwei restlichen Jahre wird er noch absitzen müssen!"


  Ohne die Antwort Susan Bexters abzuwarten, schritt er durch die lärmende Gesellschaft dem Ausgange zu und verließ auf dem kürzesten Wege die dunkle Morant-Street. — Bevor Morry jedoch das Ende der Straße erreicht hatte, kam ihm eine durchnäßte, wassertriefende Gestalt entgegen. Obwohl der Mann seinen Hut tief in die Stirn gezogen hatte, war er ihm nur zu gut bekannt. Ein unmerkliches Lächeln legte sich auf Morrys Lippen.


  „Darf ich Sie um Feuer bitten?" sprach da auch schon der Mann den Kommissar an und hielt ihm eine Zigarette entgegen.


  „Gerne!"


  Morrys Feuerzeug blitzte hinter seinen abgeschirmten Händen auf, und während sich der Mann darüber neigte, flüsterte er: „Die Jungs haben nichts Besonderes beobachten können, Sir!"


  „All right, Brookers! — Doch sagen Sie mal, wie= viel Leute haben Sie zu meiner Bewachung mitgebracht?"


  „Zu Ihrer Bewachung?" tat Brookers erstaunt.


  „Schon gut, mein Lieber. — Ich kenne doch meinen guten Brookers. Nun, wieviel Männern haben Sie den verdienten Feierabend geraubt?"


  „Außer den drei hier ständig Postierten nur noch Bil Olay und James Morviner", gab Morrys Faktotum kleinlaut zu.


  „So", brummte Morry.


  „Sie meldeten sich freiwillig!" fügte Brookers schnell hinzu.


  „Ziehen Sie die Männer wieder zurück! — Wenn auch Ihre Vorsicht unbegründet war, so danke ich trotzdem für Ihre Maßnahme", war der Kommissar ob der Eigenmächtigkeit seines Untergebenen wieder versöhnt. Da Brookers ihn weiterhin fragend anblickte, erklärte er mit kurzen Worten, daß seine Vermutung, Mat Heflin bei seiner Freundin anzutreffen, fehlgeschlagen war.


  „ ... Brookers, wenn uns der heutige Tag auch nur Fehlschläge beschert hat, so wissen wir nun mit Bestimmtheit, daß der Täter nicht unter unseren alten Kunden zu finden ist, sondern, daß wir eine neue Bestie in unseren Mauern beherbergen!" beendete er diese kurze und unauffällige Unterredung mit seinem Yardman.


  


  *


  


  Zu dieser Stunde ging es im Hinterzimmer von Dickens Bar recht aufgeregt zu. Hätte Kommissar Morry nur einen Blick in die Gesichter der hier anwesenden und sich gegenseitig anschreienden fünf Männer tun können, so hätte er liebe, alte Bekannte wiedererkannt. Allein die Zeit, die diese fünf in einer Staatspension zugebracht hatten, machte zusammengerechnet ein ganzes Menschenalter aus. Ursache ihres Tumultes war ein furchtbares Gewitter, das vor einer guten Stunde sich über ihre Köpfe entladen hatte und von ihrem obersten Chef ausgegangen war. Rob Austick, der das Gespräch angenommen hatte, schäumte jetzt noch vor Wut, wenn er an die Worte dachte, die ihm sein Chef an den Kopf geschleudert und zur Weitergabe an die übrigen Mitglieder des Gangs empfohlen hatte. Gewiß, es war ein bodenloser und nicht auszudenkender Leichtsinn, einen Cop nahe ihres augenblicklichen Quartiers umzulegen. Der gesamte Polizeiapparat würde die Hafengegend von Limehouse hermetisch abriegeln und jeden kleinsten Winkel durchstöbern. Nach diesen Worten des feinen Herrn, der irgendwo am Rande der Stadt seine Wohnung hatte, fühlte sich Rob Austick fast als der Mörder dieses Policeman. Er wußte aber zu genau, daß er diesen Cop nicht umgebracht hatte. Auch die anderen hatten die Täterschaft verneint. Rob Austick wäre aber trotz ihrer Bekundungen nicht bereit gewesen, die Hand auch nur für einen einzigen von ihnen ins Feuer zu legen. Selbst nicht für Jean Hone und Ernest Pookfield, die fast die ganze vergangene Nacht mit ihm zusammen waren und auf Vorschuß Unmengen von Alkohol verkonsumiert hatten. Sehr deutlich hatte er diese Einstellung seinen Komplizen mitgeteilt und damit den Krach hervorgerufen, der nun schon über eine Stunde anhielt.


  „Wie ist das nun?" mischte sich der auch während dieser Auseinandersetzung wortkarg gebliebene Pookfield mit lauter Stimme ein.


  „Wollen wir nicht endlich das dumme Geschreie einstellen und uns über die Dinge unterhalten, die für uns alle in Zukunft von großer Wichtigkeit sind? Was der eine vom ändern denkt, ist seine Sache und wie ich über Rob denke, werde ich ihm bei passender Gelegenheit schon ins Ohr flüstern."


  „Schon richtig, Ernest! Jeder soll denken, was er will. Aber bei einem Club wie dem unseren soll er gefälligst seine Gedanken für sich behalten, auch wenn er vom Chef als Anführer unseres Vereins eingeteilt worden ist. Wir haben es weiß Gott nicht nötig, uns von ihm beleidigen zu lassen. Und damit ihr's wißt, ich habe für heute von diesem Club die Nase gestrichen voll. Mich seht ihr erst morgen wieder."


  „Du bleibst!" schrie Rob Austick den zur Tür gehenden Jean Hone wütend an. „Damn't! Was zu tun ist, bestimme nur ich. Und so einfach weggelaufen wird nicht, verstanden? — Außerdem hast du für den Chef noch einen Auftrag auszuführen."


  Mitten in seinen Bewegungen hielt Jean Hone inne. Er wurde wieder einmal blaß wie eine Kalkwand. Seine Augen verrieten Angst und Furcht.


  „Ich habe von der letzten Nacht noch genug", stotterte er. „Muß denn alles ich machen? — Bin ich der einzige dieses Clubs, der ständig die Aufträge durchführen muß? — Und was ist überhaupt schon wieder?"


  „Der Chef befürchtet eine Razzia der Polizei. Da er nicht gerne die zwei Kilo, die wir gestern vom Schiff geholt haben, in die Hände der Cops fallen lassen will, mußte er umdisponieren. Die Ware geht von nun an nicht mehr bei Tageslicht wie bisher an die Käufer, sondern wird während der Dunkelheit übergeben. Dieses soll noch heute Nacht geschehen, und du wirst einen dieser Wege machen!"


  Jean Hone verfluchte seinen vorlauten Mund. Für seine Aggression, die er gegen Rob Austick eingenommen hatte, bekam er mm seinen Lohn. Er mußte jetzt noch in die neblige Nacht hinauswandern. Viel lieber wäre er hier in Dickens Bar geblieben und hätte in den Armen einer der vielen Venustöchter, die sich in Dickens Schankraum aufhielten, den Rest der Nacht verbracht. Jetzt aber wagte er keinen Widerspruch mehr. Er scheute sich, Rob Austick noch einmal vor den Kopf zu stoßen.


  „Wo soll die Ware abgeliefert werden?" fragte er darum brummig.


  „So gefällst du mir schon viel besser, Jean", begann Austick arrogant seine Marschroute festzulegen. „Hör nun zu! — Dort liegt das Paket. Es ist die Hälfte von dem, was wir letzte Nacht geholt haben. — Du trampst damit zur Trinidad Station und fährst mit der U-Bahn bis Shadwell. Vor der Station an der Cable-Street steht ein hellgrauer, amerikanischer Wagen. Ich glaube ein MGC. Was diese Abkürzung bedeuten soll, weiß ich nicht, spielt auch keine Rolle. Also du spazierst mit dem Paket zu diesem hell= grauen Wagen hin und übergibst dem Manne das Paket, der dich mit Alabaster, unserem Erkennungswort, anspricht. Das ist alles. — Sonst noch eine Frage?"


  Als Jean Hone seinen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand gegeneinanderrieb, winkte Rob Austick ab. „Die Ware ist schon bezahlt. Du brauchst nur das Paket dort übergeben."


  Mit gemischten Gefühlen sah Jean Hone das in schwarzem Tuch eingewickelte Rechteck an, griff noch einmal mit zittriger Hand nach seinem Schnapsglas und verließ mit dem Paket das Hinterzimmer der Bar. Schon als er den Gehsteig der Morant-Street durch die Toreinfahrt der Bar betrat, hatte er das Gefühl, als beobachteten ihn höhnisch zwei glühende Augen. Ängstlich blickte er sich nach allen Seiten um, aber nur der feine Sprühregen und der Dunstschleier des Nebels war zu sehen.


  ,Ich sollte umkehren oder dort drüben in der Colibri-Bar die Nacht verbringen, keinesfalls jedoch diese Straße verlassen', schwankte seine ängstliche Natur hin und her und ließ seine Zähne wie in einem Schüttelfrost aufeinanderschlagen. Dann riß er sich aber zusammen und schlich wie ein geprügelter Hund die Morant-Street hinunter. Noch stärker wurde seine innere Unruhe, als er die West-India-Dock-Road überschritten hatte und durch die Limehouse Cauy der U-Bahn Station zustrebte.


  Seine Augen schielten unablässig in die dunklen Winkel der engen Hafengasse. Sein furchtsames Hirn gaukelte ihm die tollsten Sachen in allen Visionen vor, und jedes Geräusch trieb ihm den Angstschweiß aus den Poren. Ständig glaubte er, das höhnisch grinsende Gesicht eines Verfolgers sei auf seinen Rücken gerichtet. Alle fünf Schritte drehte er sich um und er= schrak dann immer wieder über seinen eigenen Schatten, der schwach neben ihm durch den Nebel geisterte. Hämmernd schlug sein Herz bis zum Halse. Jeden Augenblick fürchtete er, es würde seine Tätigkeit einstellen. Eine an Wahnsinn grenzende Todesahnung hielt ihn erbarmungslos umfangen.


  ,Nur noch dreihundert Meter', hämmerten seine Gedanken.


  Jean Hone schaffte diese dreihundert Meter bis zur Trinidad Station nicht mehr.


  Schemengleich tauchte aus dem Nebel eine vermummte Gestalt auf und hielt direkt auf Jean Hone zu. Nicht fähig, auch nur noch einen Schritt weiterzugehen, stierte Hone auf das anscheinend körperlose Phantom. Kein Laut war zu hören, doch größer, riesenhafter wuchs die Gestalt vor Jean Hones starren, gequälten Augen auf. Seine Arme versagten ihren Dienst. Mit leichtem Bums fiel das unter seiner Achselhöhle gehaltene Paket in eine Pfütze des Gehweges. Jean Hone hielt diese unheimliche Ruhe, diese Marterung nicht mehr aus und wollte aufschreien. Aber sein Hals war zu ausgedörrt, um nur einen Ton herauszubekommen. Immer noch stierte er fassungslos auf den nun dicht vor ihm stehenden Mann.


  ,Das kann doch nicht sein! — Nein, dieser Mann wird mir nichts Böses...


  Seine Gedanken zerrissen. Das letzte, was Jean Hone auf dieser schönen Erde noch in sich aufgenommen hatte, war ein ihm bekanntes, zerfurchtes Gesicht und zwei glühende Augen, die von einer diabolischen Freude erfüllt waren. — Dann zerfraß eine heiße Stahlklinge eines Stabdolches sein Gehirn. Tonlos brach er zusammen und rollte in die Gosse.


  


  4


  


  Rob Austick lag am folgenden Morgen noch wie betäubt in seinem Zimmer in der Rigden-Street, nahe ihrem Quartier, in der Morant-Street. Er war erst sehr spät ins Bett gekommen. Vergeblich hatten er und Ernest Pookfield in Dickens-Bar auf die Rückkehr Jean Hones gewartet. Zu dritt hatte man sich anfänglich die Zeit mit Kartenspielen vertrieben. Damit ihre Kehlen nicht trocken wurden, liefen Bier-und Schnapsgläser bei jeder Runde mit. Als dann Swen Collins, der die zweite Hälfte der heißen Ware an den Mann gebracht hatte, von seinem Auftrag in Dickens-Bar zurückgekehrt war, verließ er kurz danach mit seinem Busenfreund Dan Marcher dieses gastliche Haus. Stunde um Stunde war hiernach vergangen. Ihre Zeche stieg gewaltig an, aber Jean Hone tauchte nicht wieder auf.


  „Gehen wir schlafen", meinte Austick in der dritten Morgenstunde mit schwerer Zunge zu Pookfield.


  „Der Sonny hat mal wieder quer geschossen. Will uns wohl zappeln lassen und ist darum nicht wieder zurückgekommen, wie er es sollte."


  „Ist in der letzten Zeit ziemlich eigensinnig geworden, der Boy. Mußt ihn fester an die Kandare nehmen, Rob", schawenzelte der durch die Wirkung des Alkohols gesprächig gewordene Pookfield um Austick herum. Daß Jean Hone schon um diese Zeit an der Höllenpforte pochte, denn bei den anderen Stellen hatte man seine schwarze Seele abgewiesen, ahnten beide nicht. Noch ein oder zwei Schnäpse hatten sie sich als Wegzehrung mitgenommen, dann waren sie ihren Schlafstellen zugewankt. Ein mehrmaliges hartes Schlagen gegen die verschlossene Tür seiner Kammer riß Rob Austick aus seinen unruhigen Träumen.


  „Hallo, Rob Austick!" ertönte es hinter der Tür. „Verdammt — was ist denn los? Schließ doch endlich die Tür auf und laß' mich hinein!"


  Rob Austicks erste Reaktion war der Griff unter sein Kopfkissen. Erst, als er seine 38er umspannt hielt, und den Sicherungsflügel herumgelegt hatte, bewegten sich seine Lippen: „Wer ist da?"


  „Austick ich bin's! Dan — Dan Marcher. Mach auf, es ist eine verfluchte Sauerei passiert."


  Zwei Sekunden überlegte Rob Austick, ob es keine Falle war, dann sprang er aus seinem Bett und legte den Riegel seines türähnlichen Verschlages zurück.


  Schweratmend trat Dan Marcher ein. Das Gesicht des alten Mannes war vom schnellen Lauf gerötet. Hektische weiße Flecken darin stachen vom knalligen Rot ab und gaben die Erregung Dan Marchers wieder.


  „He — wie siehst du denn aus?" wunderte sich Austick.


  „Unsinn, wie ich aussehe tut nichts zur Sache. Schlechter sieht Jean aus ..."


  „Was ist mit Jean — und wie soll er aussehen?" Brutal riß Austick den sich auf einen wackligen Stuhl setzenden Dan Marcher wieder hoch.


  „Gräßlich sieht er aus und tot ist er!" konnte Dan Marcher unter dem harten Griff Rob Austicks hervorbringen. Ungläubig schaute der Unterführer den Sprecher an. Langsam lockerte er seinen Griff. Seine Augen zogen sich zu zwei schmalen Schlitzen zusammen. „Hast du ihn gesehen?"


  „Ja, Rob Austick! — In der Limehouse Cauy hat er gelegen. Als ich hinzu kam, war es bereits schon so hell, daß ich seine Kleidung und sein Gesicht, das fast schon keines mehr war, wiedererkannt habe."


  „Hatte man ihn schon vorher entdeckt?"


  „Yeah, zwei Cops sperrten den Tatort schon ab."


  „Dann sind die zwanzigtausend Pfund auch weg",


  schloß Rob Austick die Sache über Jean Hones unfreiwilliges Abtreten ab.


  „Dan, du wirst für heute abend alle unsere Jungens zusammentrommeln. Auch Jeff Parker, Ben Newton und Lee Raynolds. Wenn Phil Chadlo wieder im Lande sein sollte, kannst du ihm sagen, er könnte höchstwahrscheinlich für uns wieder einmal einen Auftrag übernehmen. Aber hierüber bekommt er noch genauen Bescheid. Ich muß da erst die Genehmigung unseres Chefs einholen. Sag ihm nur, daß er so gegen zwanzig Uhr bei Dickens sein soll!"


  „Austick, du läßt unseren ganzen Verein zusammentrommeln? Auch die, die nicht zu unserer Stammbesetzung gehören? Sag, was hast du vor? Kennst du etwa den Burschen, der Jean umgelegt hat?"


  „Daß Jean den Kübel umgeworfen hat, läßt mich gleichgültig. Jean war in der letzten Zeit nicht mehr verläßlich genug. Außerdem hat dieser Anschlag nicht Jean Hone persönlich gegolten, sondern unserem ganzen Verein. — Zumindest den Leuten, die schon vor drei Jahren dazu zählten."


  „Verstehe ich nicht. Wer sollte etwas gegen uns haben, Rob Austick?"


  „Abwarten! — Ich habe da einen Verdacht, und wenn er sich bewahrheitet, geht's dem Burschen schlecht!"


  „All skies! — Warum sprichst du ständig in Rätseln?"


  „Weil die Sache noch nicht spruchreif ist, mein Lieber. Denke mal darüber nach. Gestern Nacht hinter der Narrow-Street am Lime Kiln Dock einen dieser schleichenden Policemen abserviert. Hm ... in welchem Gebiet wurde dieser Mord ausgeführt? Äh... in unserem! Heute Nacht wurde aus welchem Club ein Mitglied beseitigt? — Aus unserem! — So, du Geistesakrobat, jetzt frag' ich dich, was bezweckt diese Person mit den Morden?"


  Erstaunt blickte Dan Marcher seinen jüngeren Komplizen an. Was wollte Austick eigentlich mit diesem Gerede erreichen. Wollte er wegen dieser zwei Morde, die mm zufällig in dem Gebiet seiner Vorherrschaft stattgefunden hatten, einen Rachefeldzug gegen einen anderen Gang durchführen? Oder was hatte er vor?


  „Rob Austick!" begann Dan Mardhers deshalb mit eisiger Stimme, „du bist zwar der stärkste von uns. Doch ich bin fast doppelt so alt wie du und dreimal länger in dieser Branche tätig. Kein Gang wagt es, in das Gebiet eines anderen einzudringen und damit das unter uns herrschende ungeschriebene Gesetz zu verletzen. Kein Gang legt einem anderen einen Mord vor die Tür, um der Polizei eine Handhabe zu geben, in dem Gebiet des anderen aufzuräumen. Du solltest es auch wissen."


  „Damn't, Dan! Du sprichst dauernd von einem anderen Gang. Ich habe nicht die Absicht, gegen einen solchen vorzugehen. Gefragt habe ich lediglich, was der Mörder, also eine einzelne Person, damit bezwecken will, daß er sich ständig nachts in unserer Gegend aufhält und sich die Männer vorknüpft, die schon vor drei Jahren bei uns mitgemischt haben. Ob der umgelegte Cop nur zufällig mit dran glauben mußte, oder es in dem Plan dieses Burschen gestanden hatte, kann ich dir noch nicht sagen."


  In Dan Marcher stieg eine Vermutung auf. „Du glaubst doch nicht etwa, daß ...?"


  „Well, genau das meine ich! — Mat Heflin! Vor nun genau fünf Tagen aus King's Lynn ausgebrochen. Seit vier, mindestens aber seit drei Tagen schon wieder hier in London, um sich an uns zu rächen."


  „Daß er vielleicht hier in London ist, will ich dir gerne glauben, obwohl es das erste ist, was ich darüber höre. Aber daß er sich an unserem Club rächen will, nehme ich dir nicht ab. Hätte Mat Heflin Rachegelüste, so käme hierfür nur ein Mann in Betracht."


  „Was willst du damit sagen?"


  Rob Austicks Augen nahmen etwas Hinterlistiges, Verschlagenes an. Sein Kinn trat brutal hervor, und die niedrige Stirn zog sich bis zu den Augenbrauen zusammen. Dan Marcher kannte Austick lange genug, um diesen Gesichtsausdruck richtig beurteilen zu können. — Ein unüberlegtes Wort von ihm, und Rob Austick würde explodieren. Bei dem Kräfteunterschied gab es dann nur einen Unterlegenen. Und doch fühlte sich der alte Dan Marcher versucht, Austick seine wahren Gedanken ins Gesicht zu schleudern. Es wären nicht nur Gedanken, sondern es wäre die Wahrheit über ihn und Mat Heflin, den Ausbrecher, gewesen. Mit eiserner Macht mußte er seine Zunge im Zaume halten, um nicht herauszuschreien, daß Mat Heflin fast unschuldig zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt worden war und von dieser Zeit bereits drei Jahre abgemacht hatte. ,Nicht Mat Heflin, der unerfahrene Junge von vor drei Jahren, sondern du, Rob Austick, hättest während dieser Zeit gesiebte Luft in King's Lynn atmen müssen! Nicht Mat Heflin hatte auf der Flucht nach dem mißglückten Überfall auf den Kassenboten von Bermondsey den euch folgenden Wachmann angeschossen, sondern du, Rob Austick, hattest nervös den Zeigefinger am Stecher deiner Waffe! Nur zu genau weiß ich es, daß Mat Heflin niemals eine Waffe besaß. Oh, Rob Austick, du warst damals sehr gerissen und konntest dem Anfänger Mat Heflin nicht nur deine Waffe, sondern auch noch andere Sachen zuschieben. Der dumme Junge hatte noch Ehre im Leibe und hielt bei allen Vernehmungen dicht. Wurde dafür erschwerend, da man die Waffe bei ihm fand, verurteilt. Bisher glaubtest du, er hätte deinetwegen damals geschwiegen. Nun bekommst du es mit der Angst zu tun und rufst diesen Killer Phil Chadlo herbei. Wenn du dich da nicht ge...?'


  „Was du damit sagen willst, will ich wissen?" donnerte Rob Austick den in Gedanken versunkenen Alten an.


  „Wie? — Ach so, was ich mit meinen Worten sagen will? Nun, Rob Austick, du weißt es am besten, daß Mat Heflin kein Mörder war und auch keiner geworden ist."


  „So, weiß ich das so genau? Ich weiß nur, daß er es bis zu seiner Verhaftung vor drei Jahren nicht war. Was nachher aus ihm geworden ist, kann keiner voraussagen. Er kann es in King's Lynn gelernt haben."


  Voller Hohn klangen seine Worte. Dan Marcher hatte wachsam die Reaktion an Austick beobachtet. Die aufflammende Wut in ihm war langsam verebbt, darum zog er es vor, das Gespräch zu beenden.


  „Wann treffen wir uns?" fragte er mit sachlicher Stimme.


  „Ich sagte doch schon, gegen zwanzig Uhr sollen sie alle in Dickens Hinterzimmer sein."


  „Gut, dann bis heute Abend!"


  


  *


  


  Den ganzen Tag über quälte sich Susan Bexter mit schlechten Vorahnungen herum. Die Arbeit, die sie tagsüber in der Küche der Colobri-Bar zu verrichten hatte, wollte ihr nicht von der Hand gehen. Immer wieder mußte sie an den Besuch Kommissar Morrys denken. Seine Worte hatten sie genauso unruhig wie neugierig gemacht. Als sie es vor Nervosität gegen Mittag des Tages nicht mehr länger ausgehalten hatte, war sie mit noch vorgebundener Küchenschürze auf die Straße gelaufen und hatte gleich drei Tageszeitungen auf einmal erstanden. Zu ihrer Überraschung erwischte sie dabei ein Exemplar des Vortages. Dieses Exemplar war es dann auch, das bei der Durchsicht den letzten Rest ihrer bisher gezeigten Beherrschung nahm. Schon auf der Titelseite prangte ihr das Wort „Mord" entgegen. Nach der Schilderung des Verfassers wann und wo sich der Mord ereignet hatte, fand sie in Sperrschrift gedruckt zwei Namen in diesem Bericht, von denen der eine ihr das Blut in den Kopf schießen ließ. Mehrmals las sie: „Wie uns das Sonderdezernat Scotland Yard mitteilte, wird als Täter dieses ruchlosen Verbrechens Mat Heflin, ein Unterweltler unserer Stadt, dringend verdächtigt. Heflin, ein nicht Unbekannter auf diesem Gebiete, gelang es vor drei Tagen, aus der Strafanstalt King's Lynn — wir berichteten bereits in unserer Mittwoch» und Donnerstagausgabe darüber — in der er eine fünfjährige Zuchthausstrafe zu verbüßen hatte, zu entweichen."


  Nach einem unzureichenden, vom Verfasser klischierten Lebenslauf, folgten weitere Vermutungen und Anschuldigungen. Verschwommen tanzten die Buchstaben vor Susan Bexters mit Tränen angefüllten Augen. An Leib und Seele erschöpft, ließ sie die Zeitung sinken.


  „Das ist nicht wahr. — Mat ist kein Mörder!"


  Ihr Körper schüttelte sich unter einem wilden Krampf. Es dauerte Minuten, bis sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte und ihre rotumränderten Augen abzutupfen begann. Erst jetzt vernahm sie ein leichtes Rascheln an der Tür. Als sie sich umdrehte, blickte sie in das ernste Gesicht Dan Marchers. Obwohl dieser die aufgeschlagene Zeitung auf dem Küchentisch liegen sah und sich die Ursache ihrer Niedergeschlagenheit denken konnte, fragte er väterlich: „Was ist, Mädel?"


  „Oh, Onkel Dan. — Sag' mir, daß es nicht wahr ist. — Mat hat diesen Cop nicht erschlagen." Wieder wurden ihre Augen feucht. Sie schaffte es in ihrer augenblicklichen Zerrüttung nicht, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Groß rollten sie an ihren Wangen herunter.


  „Ich glaube es auch nicht, Susan. Doch es kommt nicht darauf an, daß wir an Mats Unschuld glauben. Mat wird ein Alibi für diese Zeit nachweisen müssen, und es wird sehr schwer sein, Kommissar Morry mit diesem Alibi zu überzeugen."


  „Warum ist Mat auch nicht gleich zu mir gekommen, Onkel Dan? Dann hätte er ein Alibi für den gräßlichen Mord, den man ihm anhängen will." Schutzsuchend hatte sich Susan Bexter an die Brust des alten Mannes gelehnt. Dan wurde es hierbei ganz sonderbar ums Herz. So sonderbar und warm, wie es der alte Gauner gar nicht mehr für möglich gehalten hatte. Mitfühlend schaute er auf das seidig glänzende Haar Susan Bexters. Seine Gedanken kreisten. Das Mädel hier in seinen Armen paßte ebensowenig wie Mat Heflin in dieses schmutzige Limehouse. Schon gar nicht in diese Morant-Street, diesem Treffpunkt des Abschaums der Menschheit. — Es mußte ein Weg gefunden werden, der diese jungen Leute aus diesen Slums herausbrachte. Einige Sekunden überlegte er, dann verzog sich sein faltenreiches Gesicht zu einem unmerklichen Grinsen.


  „Well, so würde es gehen!" Ungewollt hatte er diese Worte laut ausgesprochen, und sie ließen Susan Bexter aufhorchen.


  „Was wird gehen, Onkel Dan?" fragte ihn das Mädchen erstaunt.


  „Nichts, kleine Miß! Aber wenn Mat dir irgendwelche Botschaft zukommen lassen sollte oder selbst hierher kommt, gib mir Bescheid. Alles andere wird sich dann schon finden; wo ich zu suchen bin, wißt ihr ja."


  Dan Marcher hatte einen Plan gefaßt, der ihm und den daran Beteiligten noch manche unruhige Stunde bringen sollte. Selbst Kommissar Morry sollte sich einige Zeit den Kopf darüber zerbrechen.


  Ohne weiter auf dieses Thema und auf die weiteren Fragen Susan Bexters einzugehen, verschwand er aus der Küche, nachdem er mit der Hand Susan Bexters Kinn erfaßt hatte und mit verschmitztem Lächeln erklärte: „Kopf hoch, Susan, für dich und Mat beginnt das wirkliche Leben erst."


  


  5


  


  „Eine Sensation jagt die andere", sagt Brookers an diesem Morgen zu Kommissar Morry. — „Noch haben wir im Fall Flemming keine brauchbare Spur finden können, da gibt uns dieser mysteriöse Mörder ein neues Rätsel auf. Es ist zum Auf-die-Bäume-Klettern!"


  „Ich kann Ihre Ratlosigkeit ganz und gar nicht teilen, Brookers", antwortete Kommissar Morry vieldeutend. „Der neue Mord hat unsere Arbeit um vieles erleichtert. Wissen wir nun mit Bestimmtheit, daß ein neuer, uns bisher noch unbekannter Täter am Werke ist. Ist das vielleicht kein Fortschritt?"


  Verblüfft schlug Brookers die Augen auf und sah erwartungsvoll zu seinem Chef und Meister herüber.


  „Ich verstehe Sie nicht, Sir. Soll das heißen, daß wir es mit einer hier in England noch nicht in Erscheinung getretenen Person zu tun haben?"


  „Genauso ist es, Brookers!"


  „Und wer kommt nach Ihrer Meinung als Täter in Betracht, Sir?"


  „Ja, Brookers, wenn ich dieses jetzt schon wüßte, brauchten wir uns über diese Person keine Gedanken mehr zu machen."


  „Verzeihung, Sir! Ich habe wohl meine Frage falsch angesetzt. Ich meinte natürlich, aus welchen Kreisen Sie den Täter vermuten? Ist es ein Hiesiger oder handelt es sich um einen Fremden, um einen Ausländer?"


  „Schwer zu sagen, Brookers! — Ich neige zu der Annahme, daß wir es mit einem Ausländer zu tun haben. Einer Person, die zumindest viele Jahre im Ausland verbracht hat. Denn sehen Sie, würden die zwei Morde von einem uns bekannten und bei Scotland Yord oder bei Interpol registrierten Täter begangen worden sein, so hätten wir ihn längst an Hand seiner Arbeitsmethode schon ausfindig gemacht. Aber von unseren Experten arbeitet keiner mit einer derartigen Waffe. Demzufolge muß es eine Person sein, die perfekt mit diesem Werkzeug umzugehen weiß und es jahrelang praktisch erprobt hat. Um aber sein Werkzeug auszuprobieren, hatte der Mann hier in England keine Gelegenheit."


  „Welches Werkzeug hat der Täter vermutlich benutzt, Sir? In Ihren Berichten und auch im Schreiben vom Doc steht jeweils nur, daß die Schädeldecken der Opfer durch Einwirkungen eines harten Gegenstandes zertrümmert worden sind und dieser Gegenstand tief in das Gehirn eingedrungen sein soll. Ein recht ungewöhnlicher Zustand, wenn man die üblichen Schlag- oder Stichwaffen, wie das Beil oder das Messer, berücksichtigt."


  „Sie haben recht, Brookers! Ein Stich mit einem Messer bewirkt nicht diese enorme Zertrümmerung der Schädeldecke, wie wir sie bei jedem dieser Opfer vorgefunden haben. Ein Schlag mit einem Beil dagegen zertrümmert zwar den Schädel und spaltet


  ihn, aber kann in diesen zwei Fällen nicht als das benutzte Werkzeug angesehen werden. Bleibt also eine hierzulande noch nicht zur Anwendung gebrachte Waffe, ein besonders zu diesen Zwecken hergestelltes Schlagwerkzeug. Eine Art Bumerang, oder besser noch, eine Abart eines Stabdolches mit einer mehrkantigen Klinge."


  „Eine gefährliche Waffe, Sir! Kaum anzunehmen, daß sich ein Hiesiger heute noch damit abgibt."


  „Kaum! — Darum laufen auch meine Vermutungen dahingehend, daß wir es mit einem Eingewanderten zu tun haben. Aus diesem Grunde, Brookers, werden wir uns einmal sämtliche Schiffs- und Flugpassagierlisten vornehmen und uns mit dem einen oder anderen Bekannten der Interpol beschäftigen müssen. Fordern Sie alles Nötige an und lassen Sie die Kriminellen sondieren!"


  „Yeah, Sir! — Dann kommt wohl Mat Heflin für diese Morde nicht in Frage?"


  „Gut, Brookers, daß Sie mich an Mat Heflin erinnern. Schicken Sie mir doch gleich mal seine Akten herauf. Ich weiß nicht, wie ich diesen Heflin einstufen soll. Brookers, Sie waren doch vor drei Jahren, während ich in Urlaub war, mit von der Partie. Wie urteilen Sie über diesen Mat Heflin? Ist er wirklich der große Gangster, wie ihn die Zeitungen seinerzeit und auch heute wieder verschreien? Oder war er nur leichtsinnigerweise in dieses Geschäft damals hineingerutscht?"


  Kommissar Morrys Frage brachte den guten Brookers doch in arge Bedrängnis und Gewissenskonflikte. Wie eine Schlange versuchte er der direkten Antwort zu entgehen.


  „Sir, die Untersuchung des Falles Mat Heflin leitete seinerzeit während Ihrer Abwesenheit Kommissar O' Habphil."


  „Und, Brookers?"


  „Ich muß gestehen, Sir, daß ich äußerst froh war, als Sie Ihren Urlaub beendeten und das Dezernat wieder übernommen hatten."


  „Well, als ich aber zurückgekommen war, hatte Kommissar O' Habphil den Fall Mat Heflin bereits abgeschlossen und die Akten dem Gericht übergeben."


  „Sehen Sie, Sir, das ist es eben! Der ganze Fall Mat Heflin ging zu glatt über die Bühne, und da Heflin alles zugab, machte sich Kommissar O' Habphil, verzeihen Sie mir meine offenen Worte, nicht die geringste Mühe, den Fall von einer anderen Seite aus zu beleuchten."


  „Und wie sah Ihrer Meinung nach diese andere Seite aus?"


  „Bitte, Sir, ersparen Sie mir weitere Ausführungen. Mat Heflin wurde nach dem Stand der Dinge vom Richter für schuldig gesprochen und abgeurteilt."


  „Gegen Ihre Überzeugung, Brookers?"


  „Sir, ich bin nur ein kleiner Detektiv des Scotland Yard, und mir steht es nicht an, Kritik an meinen Vorgesetzten zu üben."


  „All right, Sie glauben, mir keine weiteren Hinweise geben zu können. Ich verstehe und billige Ihr Verhalten. Doch einen Einblick in die Akten werden Sie mir wohl nicht verwehren?"


  „No, Sir, ich werde sämtliche Unterlagen aus dem Archiv sofort herbeiholen."


  Es dauerte keine zehn Minuten, und Brookers kam mit einer ungewöhnlich dünnen Akte aus dem Archiv zurück. Gleichzeitig brachte er einen Gast für Kommissar Morry mit: Captain Smiths. Brookers hatte ihn im Archiv getroffen, wo Captain Smiths eine informatorische Einweisung durch den Leiter des riesigen Archivs des Scotland Yard erhalten hatte. Sein Hauptinteresse schien Kommissar Morrys Abteilung zu besitzen. — Nicht einen Moment hatte gestern sein Schritt gestockt, als er an der Seite Kommissar Morrys die Schwelle des Schauhauses überschritten hatte. Kommissar Morry, der die Wirkung eines so dumpfen Schauhauses auf seinen neuen Kollegen des Scotland Yard unauffällig, doch nicht weniger scharf beobachtete, mußte später zugeben, daß dieser Captain Smiths Nerven aus Stahl besaß. — Viele Tote mußten die Augen dieses Mannes schon gesehen haben. Im Buschkrieg des indianischen Dschungels war neben Captain Smiths wohl ständig der Tod mitmarschiert. — Männer die stahlharte Nerven besaßen, wurden meistens alt in ihrem Beruf.


  „Hallo, Captain Smiths! Nett, daß Sie mal wieder reinschauen", begrüßte Kommissar Morry den älteren Officer freundlich und hatte sofort einen Gedanken, der ihm in seinem augenblicklichen Fall weiterhelfen sollte.


  „Captain", begann er auch gleich, nachdem sie beide Platz genommen hatten. „Sie könnten als alter Weltenbummler einer Landratte wie mir eine kleine Lektion über fremde Länder, Sitten, und was mir besonders am Herzen liegt, einen Bericht über fremdartige Waffen erteilen. Wollen Sie mir diesen Gefallen tun, Captain Smiths?"


  Wenige Herzschläge lang zögerte der Gefragte. Auf seiner Stirn zeigte sich eine leichte Unmutsfalte. Wollte ihn der jüngere Kollege zum Narren halten? Das gab es doch nicht, daß der berühmte Kommissar Morry sich nicht in den Waffen aller Kontinente auskannte. Warum also diese Frage? Kommissar Morry hatte den zweifelnden Blick und das Zögern seines Gegenübers wohl bemerkt, weshalb er ohne eine Antwort abzuwarten fortfuhr:


  „Captain, ich benötige, um mir ein klares Bild über die Mordwaffe machen zu können, einige leichte Auffrischungen auf diesem Gebiete. — Sehen Sie, wenn man es immer nur mit Schußwaffen oder mit einem normalen Messer in Mordfällen zu tun hat, geraten die anderen ebenso gefährlichen Werkzeuge leicht in Vergessenheit. Sie dagegen, Captain Smiths, sind jahrelang in der Welt herumgegondelt und werden fremdartige Waffen noch in jüngster Erinnerung haben. Aus diesem Grunde bitte ich Sie, mir einiges über die Waffen der fernen Länder zu erzählen."


  „Es gibt da viele Waffen, die von den Einheimischen der betreffenden Landstriche, in der ich weilen durfte, benutzt werden", begann der Captain nach Morrys Erklärung.


  „Fangen wir mal mit meinem letzten Aufenthaltsort, mit Vorderindien, an. Hier, Kommissar Morry, finden wir neben den modernsten Feuerwaffen aller Art eine zweite, äußerst gefährliche und heimtückische Waffe der Malaien vor. Der Kreis, dessen breite Klinge wellenartig bis zur Spitze verläuft."


  „Excuse me, Captain, wenn ich Sie unterbreche. Aber diese Arten sind mir hinreichend bekannt. Was ich suche, sind Schlag-und Stichwerkzeuge derjenigen Stämme, die im indischen Busch und in den Bergen hausen."


  „Sure, Kommissar Morry. Sie ließen mich leider nicht zu Ende kommen mit der Waffe der Malaien. Was Sie kennen, mögen vielleicht zwei oder drei Arten, beziehungsweise Abweichungen dieser dolchartigen Waffe sein. Wenn ich Ihnen aber jetzt sage, daß meine kleine Sammlung, die ich von meinen kleinen Reisen mitgebracht habe, allein zweiundzwanzig verschiedene Exemplare von nur dieser einen Waffe ent= hält, so werden Sie es kaum für möglich halten, daß diese Zahl nur die Hälfte von den wirklich vorhandenen Arten dieses einen Dolches ist. — Diese -zig Variationen sind so grundverschieden, daß einzelne Stücke kaum noch einem Messer oder Dolch gleichen. Eher könnte man die umgebogenen mehrkantigen Spitzen dieser Werkzeuge als Eis- oder Spitzhacken bezeichnen, wenn wir den oberen Teil der Klinge als Stiel ansehen würden."


  „Sehr interessante Ausführung, Captain. Ein Dolch der keiner mehr ist und eine Stichwaffe, die zur Schlagwaffe geworden ist."


  Kommissar Morry hatte zwischenzeitlich einen Blick auf seine Uhr geworfen und dabei festgestellt, daß, wenn er sein vorgenommenes Tagesquantum erreichen wollte, ihm nicht mehr viel Zeit zu einem Plauder» Stündchen mit Captain Smiths blieb.


  „Captain, welche Waffenstücke führt Ihre gewiß nicht kleine Sammlung noch?" fragte er und begann bereits die Akte Mat Heflins aufgeschlagen.


  „Zu viele, um sie einzeln aufzuzählen. — Ich sehe, Kommissar, daß ich Sie bei Ihrer Arbeit störe und will Sie nun nicht länger aufhalten." Captain Smiths hatte sich erhoben und war an die Tür getreten. „Sollten Sie aber weiterhin an meiner Sammlung interessiert sein, so darf ich Sie hiermit höflichst einladen, morgen Abend mein Gast zu sein. Sollte es Ihre begrenzte Zeit erlauben?"


  Einen kurzen Augenblick überlegte Kommissar Morry, dann willigte er ein:


  „Schön, Captain Smiths! Wenn es Ihnen keine Umstände macht, nehme ich Ihre Einladung gern an. Außerdem muß ich gestehen, hat mich Ihre Sammlung neugierig gemacht."


  „Sie werden seltene Stücke zu sehen bekommen, Kommissar Morry. Und ich bin gewiß, daß Sie zufrieden sein werden."


  


  *


  


  Schon vor der verabredeten Zeit trafen die Freunde Rob Austicks im Hinterzimmer von Dickens Bar ein. Außer dem Anführer und Trusty Godophin lümmelten sich schon Sieben Männer an dem langen Tisch herum. Das große Wort führte in Abwesenheit Rob Austicks der Killer Phil Chadlo. Allein sein Aussehen wirkte auf jeden Menschen abstoßend und furchterregend. In seinem aufgedunsenen Gesicht mit der breit» geschlagenen Nase und mehreren feuerroten Narben irrten zwei lauernde, schwarze Augen unstet umher. Sein durch einen „Betriebsunfall" zahnlos gewordener Mund schoß eine Bosheit nach der anderen ab. Das Meckern, das nach jedem beendeten Satz folgte, glich dem Rasseln einer verrosteten Eisentür.


  „Da war noch die Sache mit der feinen Dame. Mit dieser Lady Hugbom. Ihr erinnert euch doch noch daran? Lady Hugborn aus der North Ride am Hydepark, die vor zwei Jahren ihren Alten abservieren ließ", begann er eine weitere Bosheit aus seinem bewegten Leben zum besten zu geben.


  „Was soll ich euch sagen, dieses langbeinige und kurvenreiche Aas versprach mir, wenn ich die Angelegenheit zu ihrer vollsten Zufriedenheit ausführen würde, außer einer sehr beachtlichen Münze als Sonderprämie auch noch eine Nacht mit..."


  „Sei still und halt' deine faulen Erinnerungen als Don Juan für dich!" fuhr ihm Dan Marcher angewidert dazwischen.


  „Ho — wohl neidisch, daß du alter Knacker nicht meine Stelle einnehmen durftest?"


  „Neidisch nicht, Chadlo. — Aber ich und auch die anderen legen keinen besonderen Wert darauf, Mitwisser deiner dreckigen Geschäfte zu werden."


  „Bah . .. seit wann so zart besaitet, alter Gauner? Soviel ich weiß, sind eure Geschäfte auch nicht gerade stubenrein. Außerdem, warum habt ihr mich überhaupt hierher bestellt?"


  Auf Dan Marchers Lippen lag schon eine scharfe Erwiderung. Er wurde jedoch durch das Eintreten Rob Austicks und dem ihm folgenden Trusty Godophins einer Antwort enthoben.


  „Aha, da sind ja unsere lieben Freunde alle wieder mal zusammen", begrüßte dieser die Anwesenden.


  „Und du", wandte er sich dann dem alten Knochenmenschen zu, „hattest wieder eine besondere Einladung nötig, he . . . ?"


  „Der Schnaps schmeckt mir draußen ebensogut wie hier", erwiderte Trusty Godophin lakonisch.


  „Red' keinen Unsinn, Trusty! Wenn eine wichtige Zusammenkunft erfolgt, hast du auch sofort zu erscheinen. Und zwar nicht draußen an deinem Stammtisch, sondern hier in diesem Zimmer, wie es die anderen Mitglieder auch getan haben!"


  „Was gibt es denn so Wichtiges, daß du einen Kriegsrat abhalten mußt?" fragte der Alte unbeirrt, ohne auf den Vorwurf des Unterführers einzugehen.


  „Was es Wichtiges gibt, du Trottel? Du scheinst wohl auf dem Mond zu leben, oder seitdem ich dir die einhundert Harten gegeben habe, ständig im Tran zu sein? Setz dich endlich, damit wir anfangen können! Wirst schon hören, was es gibt falls du es wirklich noch nicht wissen solltest!"


  Umständlich zog sich Trusty Godophin einen Stuhl heran und setzte sich, undefinierbare Laute zwischen den geschlossenen Lippen hervorpressend, ans andere Ende des Tisches.


  „Falls einer von euch es noch nicht geflüstert bekommen haben sollte, so will ich kurz die augenblickliche Situation, in der wir uns befinden, schildern. Erstens! Vor knapp vierundzwanzig Stunden mußten wir eine Pleite einstecken, die uns ganze 20.000 Pfund Sterling kostete. Zweitens: Hierbei wurde Jean Hone auf die lange Reise geschickt. Und..."


  „Mach's kurz!" fauchte Phil Chadlo ungehalten dazwischen. „Alle Welt weiß, daß dieser blöde Jean Hone abgekratzt ist. Die Zeitungen sind vollgeschmiert damit und jeder Gassenjunge pfeift es bereits. Warum da noch dieses Affentheater? Komm zur Sache und spuck aus, welchen Auftrag ich nun übernehmen soll!"


  Es war ein hartes Stück, was sich da der Killer herausgenommen hatte. Der in seiner Rede unterbrochene Rob Austick reagierte auch sofort auf diese, wie er glaubte, Untergrabung seiner Autorität als Boß der Versammlung. Jedenfalls zog sich seine Gestalt zusammen, und seine Augen blitzten den hämisch grinsenden Killer an. Zweimal zog er hörbar die Luft durch die aufgeblähten Nasenflügel ein, seine Fingernägel krallten sich an den Tischkanten fest, und die herumsitzenden Mitglieder des Vereins befürchteten den Ausbruch einer Katastrophe. Es kam aber nicht soweit.


  Rob Austick bezwang seine aufkeimende Wut und schluckte Phil Chadlos Kränkung mit saurem Gesicht herunter. Seine Vernunft, oder vielleicht nur der Befehl seines Chef, hatte über das triebhafte Verlangen, Phil Chadlo an die Kehle zu springen, gesiegt. Noch brauchte er dieses verdammte Lästermaul, das ihm bei jedem Zusammentreffen mehr auf die Nerven fiel. Aber eines Tages würde schon die Stunde kommen, wo er ihm alles mit Zins und Zinseszinsen zurückzahlen würde.


  Diese Gedanken ließen auf Rob Austicks Lippen ein schmieriges Lächeln treten.


  „All right, Chadlo! Dann erst zu dir. — Dein Auftrag, den ich dir von unserem Chef übermitteln soll, lautet dahingehend, daß du für uns Mat Heflin ausfindig zu machen hast und ihn hierherbringen sollst. — Aber lebendig soll er bei uns abgeliefert werden. Hast du verstanden? Der Chef zahlt dir nur die Prämie für einen lebendigen Mat Heflin..."


  Eisiges Schweigen herrschte nach diesen Worten an dem langen Tisch. Phil Chadlo starrte zunächst einige Sekunden in sein leeres Schnapsglas, ließ dann wie ein beutehungriges Tier seine schwarzen Augen durch die Runde der Versammlung gehen und lachte, bei Rob Austicks angekommen meckernd auf.


  „All devils! — Was soll dieser Unfug wieder bedeuten?" stieß er, durch mehrere Lachstöße unterbrochen, aus seinem keifenden Ruinenrachen hervor. „Sagt mal, ihr Witzfiguren, was stellt ihr euch eigentlich unter Phil Chadlo vor? — Einen Mann oder ein Kindermädchen für ungezogene Kinder? He, Austick, dein Speech soll doch wohl nur ein Witz sein? Ich, Phil Chadlo, der beste und perfekteste Businessmen auf dem Gebiete der gen Himmel Reisenden, der soll hinter diesem grünen Jungen herlaufen und ihn zu seiner lieben Verwandtschaft zurückbringen. Daß ich nicht lache!"


  Wieder flössen abgehackte Laute über seine Lippen.


  Eisern hatte sich auch jetzt wieder Rob Austick in der Gewalt. Obwohl die von Phil Chadlo ausgestoßenen Töne schlimmer als eine Nervensäge waren und die anderen Anwesenden sich bereits die Ohren zuhielten, sprach er mit vibrierenden Stimmbändern: „Phil Chadlo, du hast nun gehört, welchen Auftrag du übernehmen sollst. Deinen Preis kennen wir, und die gleiche Summe sollst du auch dafür bekommen, wenn du Mat Heflin hier abgeliefert hast! — Überlege, ob du den Auftrag übernehmen willst?"


  Immer noch ungläubig schaute der Gefragte Rob Austick an. Sein Spatzengehirn schien es nicht einsehen zu wollen, daß man ihn, den stadtbekannten Killer, für eine Tat bezahlen wollte, die in seinen Augen gar keine Tat war. Aber Geld war nun einmal Geld, und warum sollte er nicht diese, wie er glaubte leichte Arbeit übernehmen.


  „Sure Austick! Des Menschen Wille ist sein Himmelreich", begann er mit feixendem Grinsen auf seinen blutarmen, schmalen Lippen. „Wenn ich auch nicht weiß, warum ihr für dieses Kinderspiel 'ne Menge Dollar springen lassen wollt, so will ich aus alter Freundschaft zu eurem Club mal sehen, daß ich die Sache so nebenbei schaukeln kann."


  „Chadlo, wir wissen, was wir wollen. — Und damit du dich keinen falschen Hoffnungen hingibst, sage ich dir nur, daß es alles andere als ein Kinderspiel sein wird, Mat Heflin ausfindig zu machen und hierher zu schaffen. Die ganzen Cops und an ihrer Spitze dein Busenfreund Morry suchen schon seit Tagen vergeblich nach Mat Heflin."


  „Bah . . . !" tat Phil Chadlo die Worte Rob Austicks mit einer lässigen Handbewegung ab. „Dieser feine Herr oder einer seiner Knechte wird nicht noch einmal in den Genuß kommen, mein unwiderstehliches Konterfei zu Gesicht zu bekommen."


  „Deine Sache, wie du es machst, den Greifern nicht in die Hände zu fallen, oder gegebenenfalls wieder auszukneifen. — Nun zum finanziellen Teil unserer Abmachung!"


  Rob Austick hatte inzwischen eine prallgefüllte Geldscheintasche hervorgekramt und legte einen guten Teil des Inhaltes auf den Tisch. Nachdem er den Betrag noch einmal nachgezählt hatte, übergab er die Scheine dem widerlichen Kerl mit den Worten:


  „Die Hälfte des Betrages unter Zeugen sofort, den Rest, sobald du Mat Heflin hier abgeliefert hast!"


  Bevor der Killer die Scheine einsteckte, konnte er es nicht unterlassen, mißtrauisch jeden Schein auf seine Echtheit zu prüfen, sehr zum Unwillen der Anwesenden. Dann verschwanden die Scheine bis auf einen, den er auf dem Tisch liegen ließ, unter seinem Hemd.


  „Okay Boys! — Der Betrag ist in Ordnung. Genau* so prompt folgt die Ablieferung der lebenden Ware! Goddam, war immer meine Devise, bei einem Gentlemanagreememt nicht kleinlich zu sein", fuhr er hiernach gönnerhaft fort, indem er auf den liegengebliebenen Schein deutete. „Für den Rest dieses lieben Papierchens eine Runde auf meine Kosten!"


  „Behalt deine Kröten. Was hier getrunken wird, können wir selbst bezahlen!"


  Es war Swen Collins, der nun nicht mehr länger seinen aufgespeicherten Ärger zurückhalten konnte. Weit kam er aber nicht damit. Einer unter ihnen hatte sich nicht mit einem bejahenden Kopfnicken angeschlossen. Trusty Godophins rasselndes Organ platzte schon nach den ersten Worten dazwischen.


  „Was heißt hier selbst bezahlen, sure, wenn ihr nicht wollt, ich lasse mir sehr gern' einen Drink schenken", und seine knochige Hand langte sofort nach dem Schein. Unter den teils erstaunten Blicken seiner Komplizen verschwand der Geldschein in seiner Tasche, und unter einem glucksenden Lachen verließ der Killer nach diesem Zwischenspiel die Runde im Hinterzimmer von Dickens Bar, um nach seinem Opfer Ausschau, zu halten. Kaum aber hatte sich die Tür hinter Phil Chadlo geschlossen, als die Zurückgebliebenen wie Aasgeier über den alten Mann, der sich gerne einen Schnaps ausgeben ließ und nicht danach fragte, ob ihm der Spender sympathisch war oder nicht, herfielen und auch ihren Anteil an diesem gewiß nicht kleinen Betrag, der sich in Trusty Godophins Tasche befand, verlangten. Ein Schreien und Fluchen entstand, und wäre nicht Rob Austick, der sich nicht daran beteiligte, mit seinem ganzen Körpergewicht und seiner brüllenden Stimme dazwischengefahren, wären die Männer über Trusty Godophin hergefallen.


  „Voneinander, ihr Idioten!" Rob Austicks Arme wirbelten die in sich fest verbissenen Streithähne auseinander und so manches Haar blieb auf der Strecke. Durch sein Eingreifen bekam der alte Mann etwas Luft. Mit einer Geschmeidigkeit, die keiner der Anwesenden dem Knochenmenschen noch zugetraut hätte, schlängelte er sich aus der Umklammerung der ihn haltenden Arme und rannte, mit der rechten Hand sein Gesicht betastend, aus dem Hinterzimmer zu einem gewissen Örtchen hin.


  Schallendes Gelächter Rob Austicks begleiteten seine grotesken Sprünge — und nach und nach beruhigten sich die erhitzten Gemüter der geldhungrigen Clubmitglieder.


  „Seit ihr alle des Teufels", knurrte er dann, den Kopf lauschend in die Höhe haltend, seine Untergebenen an.


  „Macht einen Spektakel, daß es meilenweit zu hören ist und die Schleicher auf der Burdett Road nach hier anlockt."


  Die nach ihrer unvorsichtigen und geräuschvollen Rauferei wieder einigermaßen klardenkenden Gauner sahen sich bestürzt an und setzten sich wie geprügelte Knaben auf ihre alten Plätze.


  „Dan, schau mal nach vorn, ob jemand den hier stattgefundenen Lärm gehört hat und ob sich irgendein Spitzel in der näheren Umgebung aufhält! Wenn du etwas bemerkst, werden wir schnellstens abhauen müssen."


  Dan Marcher erhob sich und führte Rob Austicks Sicherheitsmaßnahme durch.


  Nach zehn Minuten erschien er wieder und konnte zur Befriedigung des Clubs nichts Besonderes melden. Die kleine Panne, die hier geschehen war, hatte außer Kratzwunden und blauen Flecken keinen weiteren Schaden dem Verein zugeführt.


  „All right, Dan! Nun höre zu, was wir in der Zwischenzeit beschlossen haben. — Morgen Nacht treffen wir uns wieder unten bei Trusty. Es ist eine weitere Sendung zu besorgen.


  Sobald Trusty die Ware hierher gebracht hat, werden zwei Mann zusammen den Weitertransport durch» führen. Es wird uns nicht mehr so ergehen, daß uns dieses Phantom die kostbare Ware abjagen kann. An zwei von uns wagt sich dieser hinterlistige Bursche bestimmt nicht heran."


  „Hoffen wir es, Austick. Noch ein Toter mehr, und euer interne Club hat so gut wie aufgehört zu bestehen", zweifelte einer der Gäste des Abends, Ben Jeffers, an Austicks Worten.


  „Warten wir es ab, Jeffers. Sobald wir wissen, inwieweit Mat Heflin mit diesen Morden zu tun hat, werden wir weiter sehen. Damit aber morgen Nacht die Ware richtig an den Mann gebracht wird, seid auch ihr drei, Jeff Parker, Lee Raynolds nud du, Newton, mit im Rennen. Ich benachrichtige euch im Laufe des Tages, wann und wo ihr die Sicherung des von uns durchgeführten Transportes übernehmen sollt. Ihr habt weiter nichts zu tun, als euch an den vom Chef noch zu bestimmenden Orten aufzuhalten und die Lage zu sondieren. Alle verdächtigen Gestalten, ob Policemen oder auch andere Sonnys, die es eventuell auf unsere Ware abgesehen haben könnten, sind den Überbringern beim Passieren eurer Standpunkte unauffällig mitzuteilen.


  Ihr selbst heftet euch nur in diesen Fällen an die Fersen dieser Verdächtigen, um dann im richtigen Augenblick eingreifen zu können. Anderenfalls, wenn nichts Besonderes anliegt, ruft ihr nur nach hier an und meldet, daß die Sache an euren Kontrollpunkten klargegangen ist. Hiernach setzt ihr euch sofort in Marsch und könnt euren Obolus in Empfang nehmen. Wir wollen den Transport auch möglichst unauffällig durchführen und aus diesem Grunde bleiben stets nur die zwei, die das Päckchen mit sich führen, zusammen. — Ich schätze, daß nun alles bestens vorbereitet ist und nichts schiefgehen wird. — Oder hat sonst noch einer etwas zu diesem Plan zu sagen?"


  Fast jeder der am Tisch sitzenden Männer wollte noch hier und da etwas wissen. Stimmen, wie die Überraschung am besten und wirksamsten durchzuführen sei, wurden laut und in den Plan eingeschoben. Die Stunden gingen dahin. Es war eine sehr ein= trächtige Gemeinschaft, die sich nach Mitternacht erst auflöste und ihren privaten Interessen und Wünschen nachging. Der schweigsamste unter ihnen war der einige Minuten später zurückgekehrte Trusty Godophin geblieben. Seine Gesichtsfurchen waren noch tiefer geworden, und alle fünfzehn Minuten hatte er nur ein Grunzen hervorgestoßen. Sonst hatte er sich nicht mit einem einzigen Wort an der durch den Alkoholgenuß immer angeregter gewordenen Unterhaltung beteiligt. Sein Gesichtsausdruck glich dem eines Trottels, wenn nicht sogar eines Geistesschwachen. Seine Augen schienen ständig zu schlafen. Hätten seine knochigen Hände nicht hin und wieder zum Schnapsglas gegriffen, so wäre diese Annahme kein Trugschluß gewesen. Als er sich langsam von seinem Stuhl erhob, glaubte man sein gebrechliches Knochengerüst knacken zu hören. Schweratmend war er dann zur Tür geschaukelt und hatte mit einem weiteren Grunzlaut das Zimmer verlassen.
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  Einer der letzten, der durch Dickens Bartür ins Freie trat, war Marcher. Von dem zweiten Teil der im Hinterzimmer geführten Unterhaltung, die sich ausschließlich auf den morgigen Coup bezog, hatte der alte Marcher nicht sehr viel in sich aufgenommen. Seine Gedanken weilten die ganze Zeit über bei Phil Chadlos und mehr noch bei Mat Heflin. Hatte er anfänglich den Vorsatz gehabt, nach Phil Chadlos Fortgang ebenfalls die Versammlung unter einem triftigen Grund zu verlassen, so mußte er diesen Gedanken schweren Herzens wieder verwerfen, da ihm bei allen möglichen und - unmöglichen Kombinationen kein Grund ausreichend genug erschien, um dieserhalb die Zusammenkunft verlassen zu können, ohne durch sein Weggehen einen Verdacht in Rob Austick hervorzurufen. — Und wo sollte er nun noch Mat Heflin suchen. Er hatte ihn in der gestrigen Nacht und im Laufe des heutigen Vormittags nicht gefunden, obwohl er fast alle Absteigequartiere der Londoner Hafengegend abgesucht und auch jeden Berufsgenossen nach einem etwaigen Unterschlupf gefragt hatte. Nun, auf Anhieb würde er ihn auch nicht finden. Wenn dazu noch Rob Austick irgendeinen Verdach im Zusammenhang mit Mat Heflin bei ihm schöpfte, würde er Mat Heflin mehr Schaden zufügen als er gutzumachen imstande wäre. Rob Austicks Quälgelüste kannten in gewissen Fällen keine Grenzen. Schon mancher, der von Austick bearbeitet worden war, lief heute noch als Krüppel herum. — So war er dann geblieben. Immer in der stillen Hoffnung, es könnte dem Killer Phil Chadlo schon in diesem Abend gelingen, Mat Heflins Aufenthaltsort ausfindig zu machen und ihn hier in Dickens Hinterzimmer abzuliefern. War Mat Heflin erst einmal aus den Klauen des Killers, so würde er, Dan Marcher, schon den richtigen Weg einschlagen, um seinen Plan verwirklichen zu können. Er würde es tun, selbst wenn...


  Doch der Abend und die halbe Nacht waren vergangen, und Mat Heflin wurde nicht gebracht. Hatte der hochnäsige und wichtigtuerische Killer Phil Chadlo es bisher auch noch nicht herausbekommen, wo sich Mat Heflin aufhielt? Anderenfalls hätte der Killer Mat Heflin schon herbeigeschleift und die zweite Hälfte seines Lohnes in Empfang genommen. ,Was nun?'


  Unschlüssig blieb Dan Marcher im matten Schein des Bareinganges stehen. Sein Blick wanderte an den kahlen und ärmlich aussehenden Häusermauern der Morant-Street entlang und verhielt an dem leise im Winde schaukelnden Schild der Colibri-Bar. Wie oft hatte er dieses Schild aus dem meist hier am Hafen liegenden Nebel herausblinken sehen. Noch niemals glaubte er, das primitive Schild so deutlich in seiner Kitschigkeit gesehen zu haben. Dabei war diese Nacht auch nicht ohne den berühmten Londoner Nebel.


  Gewiß, er lag nicht so dick wie an den meisten Herbsttagen in den Straßen dieser Stadt, aber es war etwas anderes, das dieses Schild so deutlich vor ihm erstehen ließ.


  Seine Gedanken waren es. Gedanken, die sich in erster Linie mit dem Ausbrecher Mat Heflin beschäftigten, und eng verknüpft mit diesem dummen Burschen, wie er Mat Heflin kannte, war die Colibri-Bar. Oder genauer gesagt, war es Susan Bexter, die ihren Lebensunterhalt in dieser Bar verdienen mußte. Dan Marcher wußte nicht, wie er die Tür der Colibri-Bar durchschritten hatte. Er stand plötzlich mitten in dem rauchgeschwängerten Raum. Der Lärm, der um ihn brandete und einfach nicht aus Lokalen dieser Art wegzudenken war, drang nicht bis zu seinem hierfür erschaffenen Nerv heran. Seine Augen suchten den vor ihm liegenden Raum nach einer Person ab. — Und da hatte er sie erblickt. —


  Mit einem riesenhaften Tablett kam Susan Bexter aus einer Menschentraube von der dichtumlagerten Theke hervor und glitt graziös zu den hinteren Tischen des Barraumes. Noch hatte sie ihn nicht erblickt, aber irgend etwas schien an dieser Frau verändert zu sein. Nichts Äußerliches war anders als sonst. Dennoch! — Dan Marcher hatte Susan Bexter schon einmal, vor einigen Jahren, in dieser Haltung und mit diesem Schwung in ihren Bewegungen gesehen.


  Damals, es war während der Zeit, da sie noch eine kleine, aparte Verkäuferin in einem großen Kaufhaus im Stadtteil Holborn, nahe der Londoner City war und mit Mat Heflin, der derzeitig eine gute Stellung als Kranführer am South Dock hatte, eine Fahrt durch die untere Themseschleife machte und wie jede junge verliebte Frau Zukunftspläne schmiedete. Wie anders war es dann gekommen. Susan Bexter hatte auf Wunsch Mat Heflins ihre Stellung im Kaufhaus aufgegeben und war in seiner unmittelbaren Nähe in eine zwar kleine, aber gemütliche Wohnung gezogen. Schon war der Tag der Hochzeit festgelegt, als das Schicksal grausam die beiden jungen Menschen auseinanderriß. Mat Heflin wurde verhaftet, und die unten am Hafen schon heimisch gewordene Susan Bexter mußte für ihren Lebensunterhalt selbst sorgen. Sie wartete auf ihren Mat und nahm in einer Buchhandlung in Whitechapel eine Beschäftigung an. Alle Kunden waren sehr nett und freundlich zu der quecksilbrigen Susan. Auch ihr Chef lobte täglich ihren Fleiß und ihre Korrektheit. Am Tage Mat Heflins Aburteilung änderte sich auch für Susan Bexter alles. Der Buchhändler hielt die Anwesenheit der Braut eines Verbrechers in seinem Geschäft und für seine Kundschaft untragbar und entließ Susan Bexter fristlos. Tag für Tag versuchte sie, eine andere Beschäftigung zu bekommen. Doch ihr Name war durch den Prozeß mit einem Makel behaftet worden, und wo sie ihren Namen auch nannte, zeigte man ihr eine kalte, abweisende Schulter. Endstation oder Selbsterhaltungstrieb war dann die Morant-Street in Limehouse. Nun waren es fast drei Jahre her, daß sie in diesem Spritladen unter Ganoven und billigen Straßenmädchen unermüdlich ihre ungesunde Arbeit verrichtete. Heute zeigte Susan Bexter nach langen Monaten wieder einmal, daß ihr Stolz noch keineswegs gebrochen war. Mit federnden Schritten, den feinmodellierten Kopf hoch erhoben und mit einem rätselhaften Lächeln auf ihren taufrischen, vollen Lippen, kam sie auf Dan Marcher zu.


  „Good evening, Susan! Du strahlst ja wie ein sonniger Frühlingstag", begrüßte der alte Mann das Mädchen mit aller ihm zur Verfügung stehenden Wärme, platzte aber auch sofort vor Spannung und flüsterte im gleichen Atemzug fort: „Sag, Susan, ist Mat der Grund deiner fröhlichen Stimmung?"


  Das Auftauchen ihres einzigen guten Freundes in den vergangenen Jahren und die Angst um ihren von allen Seiten gejagten Mat ließen ihre Lippen in den ersten Sekunden geschlossen bleiben. Nur ein leichtes Nicken ihres Kopfes zeigte Dan Marcher an, daß er mit seiner Vermutung auf der richtigen Spur war.


  „By Gosh, wo steckt der Boy, — und warum hat er sich bisher noch nicht bei dem alten Dan gemeldet? — Goddam, der Lümmel weiß doch ganz genau, daß er immer auf Dan Marcher zählen kann."


  „Onkel Dan, du darfst Mat deshalb nicht böse sein. Er konnte sich noch nicht hierher wagen. Aber hier, lies selbst!"


  Susan Bexter war einen Schritt näher in Dan Marcher herangetreten. Gleichzeitig war sie mit der freien Hand unter die Servierschürze gefahren und drückte dem alten Mann etwas Knisterndes in die Hand.


  „Please, vernichte den Zettel, sobald du ihn gelesen hast. Ich sollte es schon tun, aber ich wollte ihn dir erst zeigen."


  „Wer hat dir den Wisch übergeben?" wollte Dan Marcher wissen. Aber Susan Bexter flüsterte ihm zu: „Später!" und dann eilte sie zur Theke zurück um einigen durstigen Kehlen ihre Getränke zu bringen.


  In Dan Marchers Hand brannte das Papier wie Feuer. Einige Zeit ließ er seine Augen vorsichtig durch den Barraum gleiten. Aber kein Spitzel war zu erkennen, und auch kein Blick war auf seine zur Faust geballte Hand gerichtet. Es war nur ein handtellergroßer Bogen Papier, den Dan Marcher entfaltete. Ein herausgerissenes Blatt eines Notizblockes, auf dem dicht aufeinandergedrängt mehrere Zeilen standen.


  „Little Darling!" lautete Mat Heflins Anrede. — „Erst heute hat mein Freund in Erfahrung bringen können, wo Du zur Zeit arbeitest. Doch die erbärmlichen Zeitungsschmierer haben es mir unmöglich gemacht, dich in der Morant-Street aufzusuchen. Obwohl ich alles dafür geben möchte, Dich, little Darling, in meine Arme zu schließen, muß ich mich wohl noch einige Zeit gedulden und den Rat des Überbringers dieser Zeilen befolgen. Er ist der einzige außer Dir, dem ich noch trauen darf. Er hat mir ohne zu zögern Unterschlupf gewährt und kann beeiden, daß ich mit diesen gräßlichen Morden bei Euch unten in Limehouse nichts zu tun habe.


  Dieses wollte ich Dir vorerst nur mitteilen, und sollte unser Plan, den wir hier in der Crimscott-Street ausgedacht haben, gelingen, so wird auch die leidliche Geschichte von vor drei Jahren in einem anderen Licht erscheinen. Please, little Darling, komme vor» erst nicht in die Crimscott-Street. Es ist anzunehmen, daß man Dich auf allen Deinen Schritten überwacht, und wenn ich auch die Polizei nicht fürchte, so möchte ich nicht, daß mein alter Freund wegen einer guten, menschlichen Tat eingesperrt wird.


  Ich weiß, daß Du mich verstehst und bitte Dich daher, noch einige Tage zu warten. Es genügt für heute, meint mein ,old friend' neben mir, aber ich weiß nicht, wie ich zu Ende kommen soll..."


  Es folgten noch drei Sätze, die man in fast allen Briefen von jungen, verliebten Leuten finden kann und für Dan Marcher ein Grund mehr waren, sein Wissen im gegebenen Augenblick preiszugeben; selbst wenn dabei seine eigenen Gesetzesübertretungen ans Tageslicht befördert werden sollten. Er war alt und sehr viel hatte dieses Leben ihm nicht mehr zu bieten.


  „PS", stand da noch unter der Aufforderung, das Schreiben zu vernichten, damit es nicht in falsche Hände geriete.


  „Ich habe noch einen Mann in meiner Aufzählung vergessen. Dan Marcher gehört selbstverständlich auch noch zu denjenigen Menschen, denen ich volles Vertrauen schenke. Er war es auch, der seinerzeit versuchte, die Polizei auf die richtige Spur des Täters zu setzen. Er muß aber mundtot gemacht worden sein, und als ich dieses erkannte, war bereits der Urteilsspruch über mich gefällt. Sollte er noch leben und zu» fällig in diese Bar kommen, so sage ihm, daß ich ihn nicht vergessen habe."


  Dan verzog sein faltenreiches Gesicht zu einem unmerklichen Schmunzeln. — Der Boy war vielleicht in Ordnung: ,Wenn Dan Marcher noch am Leben sei und so. — Welch eine Frage!' Lautlos lachte der alte Mann in sich hinein und faltete das Stückchen Papier mehrmals zusammen, um es gleich beim ersten Riß in viele kleine Teile zerreißen zu können. Dan Marcher kam aber nicht dazu, sein Vorhaben in diesem Augenblick auszuführen. Ein neuer Gast war in dieses Etablissement gekommen, hatte den Raum kurz überblickt und war dann an Dan Marchers Tisch getreten.


  „Bruderherz, was dagegen?" fragte er den aufblickenden Dan Marcher und ließ sich im gleichen Augenblick auf einem der freien Stühle neben dem alten Mann nieder.


  „No!" brummte Dan Marcher, „du sitzt ja schon."


  Kurz betrachtete er den neuen Gast dieses Hauses. ,Woher kenne ich diesen Mann und wo habe ich ihn schon einmal gesehen?' ging es durch seinen Kopf. Sein Erinnerungsvermögen schien verdammt nachgelassen zu haben, denn Dan Marcher konnte sich nicht mehr an diesen Fremden neben ihm erinnern, jedenfalls nicht in diesem Augenblick, wo er es so gern gewußt hätte. — Einige Stunden später sollte es ihm aber wie Schuppen von den Augen fallen, aber da war das Unheil, das sein schwaches Erinnerungsvermögen hervorgerufen hatte, nicht mehr abzuwenden.


  Dan Marcher konnte aber auch nicht ahnen, daß der Mann, der wie ein Ganove mit einem Dutzendgesicht aussah, die Colibri-Bar aus einem ganz besonderen Grund betreten hatte. An seinem Benehmen war nichts Auffälliges zu erkennen, und nach seinen Worten, mit denen er auch gleich Platz genommen hatte, blieb er genauso schweigsam wie Dan Marcher.


  Nachdem Dan Marcher einige Zeit so neben dem Fremden gesessen hatte, erschien Susan Bexter mit einem großen Krug Bier und schaute etwas ängstlich auf den Fremden nieder und dann zu Marcher hin. Dieser nickte dem Mädchen ermunternd zu und führte seine rechte Hand zur Brusttasche seines Rockes hin. Den gefalteten Zettel Mat Heflins hatte er schon lange in dieser Tasche verschwinden lassen.


  Erleichtert atmete Susan Bexter auf. Nim wußte sie, daß kein Unbefugter von Mats Schreiben Kenntnis erhalten hatte.


  War es aber wirklich so? Hatte der Fremde an Dans Tisch nichts von dem Mienenspiel der Kellnerin und dem Manne an seiner Seite bemerkt?


  Wenn ja, so zeigte er es jedenfalls nicht. Unbeteiligt gab er seine Bestellung auf und schaute dann wieder gelangweilt zu den Amüsiermädchen hin. Das trockene Gurren einer Dunkelhäutigen, deren Pose mehr als aufreizend war, ignorierte er. Er schien durch die Frau hindurchzusehen. Kein Muskel regte sich in seinem Gesicht, als Susan Bexter den bestellten Schnaps gebracht hatte und er das hochprozentige Getränk durch die Kehle jagte.


  „Noch einen!" hielt er die sich abwendende Susan Bexter zurück.


  Dan Marcher fand somit keine Gelegenheit mehr, mit dem Mädchen ungestört an diesem Tisch einige Worte zu wechseln. Der Fremde schien sehr viel Zeit und einige Pfund in der Tasche zu haben. Schneller als anfänglich gewollt, trank er sein Glas leer, kramte einiges Kleingeld hervor und verließ seinen Platz, um vorn an der Theke Susan Bexter die Zeche zu bezahlen. Einige Sekunden mußte er noch warten. Dann schwebte leichtfüßig Susan herbei.


  „Wer hat dir den Brief übergeben?" fragte er leise, als wolle er den Preis des Bieres wissen.


  „Ein früherer Arbeitskollege von Mat", war ihre schnelle Antwort.


  „Willst du ihn aufsuchen?"


  „Ich habe Angst, man könnte mich, wie Mat ja schreibt, auf jeden Schritt überwachen. Es wäre. .."


  „Sure, Mädel, dann werde ich nach Mat schauen und dir morgen Abend Bescheid geben."


  „Cautious, please, Onkel Dan, daß dich niemand bemerkt. Und sag' Mat, daß ich an ihn glaube."


  Es wurde Zeit, das Gespräch zu beenden. Dan Marcher gab dem Mädchen einige Münzen in die Hand und verließ den Barraum.


  Der Nebel war wieder dichter geworden. Nur vereinzelt huschten Umrisse von menschlichen Gestalten durch die Nacht. Ihre Schritte hallten nur wenige Augenblicke an den Häusern der engen Straße wider und verklangen fast ebenso schnell, wie ihre Schatten im Nebeldunst untertauchten.


  Dan Marcher kümmerte sich nicht um diese Geräusche. Für ihn, dessen Wiege hier vor über sechzig Jahren zwischen den schmutzigen und transtinkenden Gassen des Hafenviertels stand, waren es alltägliche beziehungsweise allnächtliche Geräusche. Seine Gedanken verloren sich an den nächsten Tag, an sein Vorhaben — und als er von der Black Wall Way in die hinter dein Graving Dock gelegene Prestage-Street einbog, war in seinem Gehirn kein Platz mehr für klare Gedanken. Eine bleierne Müdigkeit legte sich auf seine Glieder. Seine Augen fielen ihm von allein zu. Mit Gewalt riß er sie wieder auf.


  ,Dan, du bist alt geworden. Kaum Mitternacht vor» bei, und mit dir ist nichts mehr anzufangen, flüsterten bitter seine Lippen, und mühsam wankte er die Prestage-Street hinauf, bog an einem Autofriedhof vorbei in die Einfahrt zum Hinterhaus Nummer 72 ein und stand dann in dem nach Küchenresten und Unrat aller Art riechenden Hof. Drei Schritte rechts hinter den überfüllten Mülltonnen war die Tür zu seiner Kammer. Knirschend fuhr der Schlüssel in das Schloß.


  Ein- zweimal versuchte Dan Marcher den Schnapper zu drehen, dann gab das eingerostete Schloß nach und ließ sich bewegen.


  „He, Dan", hörte er seinen Namen von der Einfahrt her rufen.


  Mißmutig drehte sich der Angerufene nach der Richtung hin, von der eine männliche Stimme ihn gerufen hatte. Doch nur der Nebel lag da, wo er auch hinschaute.


  ,Wer seinen Namen rief, mußte ein Bekannter sein', dachte er nach, dann stieß jemand gegen das Blech einer Mülltonne. Dröhnend hallte es an schiefen Wänden des Hinterhofes wider.


  „All devils! Wer?..."


  Weiter kam Dan Marcher mit seiner Frage nach dem Rufer nicht. — Mit einem Schlage war alle Müdigkeit aus seinem altersschwachen Körper gewichen. Ein heißer Schrecken peitschte durch seine Adern, als er zu wissen glaubte, wer ihn da aus dem Nebel heraus gerufen und mit der Namensnennung gezwungen hatte, seinen Standort zu verraten.


  Mat Heflins Nachricht an Susan Bexter waren seine letzten Gedanken. Impulsiv wollte er seinen Körper wieder zur Tür drehen — da traf ihn auch schon ein harter Schlag hinter seinem linken Ohr. Pfeifen und Zischen durchraste sein gemartertes Hirn. Eine Unzahl greller Punkte tanzten vor seinen Augen ein wildes Durcheinander. Dann tat sich vor Dan Marcher ein unüberwindbarer Abgrund auf. Schwerelos fiel er in diesen hinein und das Fallen wollte kein Ende nehmen, bis es urplötzlich Nacht um ihn ward und jegliche Empfindung ausgelöscht war. Dan Marcher brach zusammen und fiel in den Schmutz des Hofes. Fahrige Hände betasteten seinen Kopf glitten von der gänseeigroßen Beule hinter dem linken Ohr über seinen Rock, führten in die Brusttasche des Ohnmächtigen und fanden hier das Gesuchte...
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  Der folgende Tag wollte gar nicht recht hell werden. Grau in grau lagen nicht nur Londons Hafengebiete unter den tiefen Wolken, die von Westen her über die Häuser und die Themse fegten, sondern auch ganz Südengland. Der gegen Abend noch verstärkt einsetzende Nebel brachte fast den gesamten Fahrzeugverkehr auf den Straßen dieser Weltstadt zum Erliegen.


  In der Innenstadt staute sich der in diesen Stunden beginnende Berufsverkehr dermaßen, daß mancher Fahrer kurzerhand sein Fahrzeug auf irgendeinen freien Platz fuhr und den Heimweg zu Fuß antrat. Wer seine Wohnung an einer Station des dichten Netzes der großen Underground liegen hatte, konnte von Glück reden, denn trotz der überfüllten Wagen der Underground kam er noch verhältnismäßig schnell zu seiner Familie. Wer an diesem Tage einer Beschäftigung nachging, mußte sie mit Hilfe des elektrischen Lichtes tun.


  Aus allen Häusern drangen gelbe Lichtscheine nach draußen. So fiel es auch weiter nicht auf, daß in der ersten Etage der Crimscott-Street Nummer 14 im Stadtteil Bermodsey hin und wieder das Licht aufflammte. Im Augenblick war es jedoch wieder dunkel in dem Wohnraum dieser Wohnung, für die sich ein Jonny Stievenson ins Wohnregister der Stadt eingetragen hatte.


  Jonny Stievenson war Junggeselle, und wie es viele dieser Nichtbeweibten allerorts zu tun pflegen, so wurde auch seine Wohnung vielfach nur zur Nachtruhe aufgesucht. So hatte er es bis vor einer knappen Woche auch gehalten. Doch da war es mit ihm wieder einmal so weit, daß er von dem anstrengenden Nachtleben unbedingte Ruhe brauchte, wollte er nicht während seiner Arbeitszeit in der kleinen Krankabine am St. Katherine Dock, unweit der bekannten Tower» Brücke, vor Müdigkeit einschlafen.


  Der gute Jonny hatte sich an diesem Abend noch die Mühe gemacht und seinen strapazierten Korpus unter die Dusche gestellt. Gerade wollte er sich mit einem behaglichen Grunzen in das saubere Bett fallen lassen, als aus einer bekannten Richtung, nämlich von der Hofseite her, ein ihm noch bekannter Pfiff ertönte. Das konnte doch nicht sein! — Mit den Fingern hatte er sich in den Ohren gebohrt.


  Nicht gerade sehr geistreich, aber die Töne vom Hof her kamen für ihn so überraschend, daß er einige Sekunden davon überzeugt war, in Anbetracht seiner momentanen ledierten Verfassung, nicht mehr alle Sinne beisammen zu haben. Jonny Stievenson hatte trotz seiner anstrengenden Tage, die er hinter sich hatte, alles beisammen gehabt. Bei einer nochmaligen Wiederholung des ihm bekannten Pfiffes reagierte er so, wie es der Draußenstehende nicht anders erwartet hatte. Nachdem er das Licht abgedreht hatte, war er gewandt die Feuerleiter hinuntergeklettert und stand dann einem Manne gegenüber, dem man auch ohne große Festbeleuchtung den Ort seiner Herkunft ansah. Obwohl sich in seinem bunten Leben inzwischen viel ereignet hatte und Jonny Stievenson seinen einstigen Freund Mat Heflin vor mehr als fünf Jahren das letzte Mal gesehen hatte, wurden keine unnötigen Worte gewechselt.


  In den zwei Räumen, die er in der Crimscott-Street vierzehn bewohnte, war noch Platz für eine weitere Person, hatte Jonny Stievenson entschieden, und sein Wille war unabänderlich geblieben, nachdem er von Mat Heflin erfahren hatte, in welcher mißlichen Lage sich sein Freund befand. So hatte London einen Menschen verschluckt, der von dem gesamten Polizeiapparat und von einigen ,sauberen' Dunkelmännern fieberhaft gesucht wurde. Keiner von diesen so gegensätzlichen Parteien konnte sich erklären, wo Mat Heflin geblieben war. Am allerwenigsten vermuteten sie den vermeintlichen Mörder der letzten Londoner Opfer in der sauberen Crimscott-Street, eine der bestbeleumundetem Straßen von Bermodsey. —


  ,War aber die Arbeit der Spürnasen der einen oder gar anderen Seite nicht schon so weit vorgeschritten, daß es nur eine Frage des günstigen Augenblickes war, um ihn aus seinem Versteck hervorzuzerren?'


  Zum wievielten Male hatte sich Mat Heflin an diesem grauen Tage die Frage schon gestellt. — Er wußte es selbst nicht mehr.


  Unruhig wälzte er sich seit einigen Stunden von der einen Seite zur anderen Seite herüber. Jedesmal ächzten die Federn der Couch auf, so daß Mat Heflin befürchtete jeden Augenblick, würde seine Liegestätte unter ihm zusammenbrechen.


  Sie tat es aber nicht, und nachdem jedesmal das Stöhnen der Federn verstummt war, war Mat Heflin allein mit seinen quälenden Gedanken. Kein Laut drang bis zu seinem Zufluchtsort vor. — Ein Umstand, der hart an Mat Heflins Nerven zerrte.


  „Wenn doch nur Jonny schon wieder hier wäre", malte er mit verbissenem Gesichtsausdruck zwischen den gespannten Kinnladen hervor.


  Jonny wird es heute doch endlich einsehen müssen, daß jede weitere Stunde, die ich in seiner Wohnung nutz- und tatenlos verbringe, den absurden Verdacht, der auf mir lastet, nur noch vergrößert. — Ich muß etwas unternehmen', grübelte er weiter, indem


  er sich erhob und eine neben der Couch stehende Leselampe in Tätigkeit gesetzt hatte.


  ,Aber was?' — Den Mörder, der sich hinter seinem Rücken verbarg, zu suchen, war ein ebenso nutzloses Unterfangen, als mit einem kleinen Floß den Atlantik überqueren zu wollen. Die Chancen standen tausend zu eins gegen ihn. Was gab es noch? Sich etwa freiwillig der Polizei stellen, um wieder ohne bewiesene Täterschaft, wie schon einmal vor drei Jahren, in diese verfluchten Mauselöcher von King's Lynn zu kommen. Vielleicht sogar', und das war bei Mat Heflins sprichwörtlich gewordenem Pech wohl anzunehmen, ,unter den Galgen gestellt zu werden. Nein!' Mat Heflin verspürte nicht die geringste Lust, sein junges Leben auf diese Art zu beenden. Ruhelos wanderte er in Jonny Stievensons Wohnzimmer hin und her. Ruckartig blieb er vor einem Wandspiegel stehen und lachte hart auf. War dieses Leben das Leben, das er sich in der Freiheit vorgestellt hatte? War er hier in diesem Raum nicht ebenso eingesperrt wie in einer der vielen Zellen des Staatsgefängnisses von King's Lynn?


  ,Es ist noch erheblich schlimmer, du Trottel', sprach er seinem Spiegelbild entgegen.


  ,In King's Lynn hattest du nicht diese Ungewißheit, die dich hier in diesen Wänden fast zum Wahnsinn treibt, Mat, es gibt für dich nur noch einen Weg zur Rettung. Du mußt deine winzige Chance, die dir jetzt noch geblieben ist, ausnutzen und den wirklichen Mörder finden! .. . Egal wie!' —


  Kantig trat sein Kinn hervor. Seine Augen schienen durch sein Spiegelbild hindurchzusehen. — Es war kein Gesicht eines jungen Menschen von 26 Jahren, das da der Spiegel zurückwarf. Es war das Gesicht eines reifen Mannes, in dem ein hartes Schicksal seine Spuren eingraviert hatte. Kein unebenmäßiges Gesicht. Nein, ganz im Gegenteil, ein beinahe hübsch zu nennendes Gesicht mit eben den männlich scharfen Zügen, die nur Männern mit hartem Lebenswillen zu eigen sind. Ein Knarren der Treppenstufen zeigte Mat Heflin an, daß sein Freund Jonny von der Arbeit zurückgekommen war. Sein aufgewühltes Innere zur Ruhe zwingend, trat er seinem Freunde schon in der Tür entgegen.


  „Du bist heute früher als die letzten Tage hier", empfing er den mit Paketen Beladenen fragend.


  „War'n Kunststück, Mat! — Bei der draußen hersehenden Waschküche noch eher als sonst in seinen vier Wänden zu sein, bringt nur ein Jonny Stievenson fertig. Bah, — du hättest die Gesichter der Ladies sehen sollen, als ich mich mit meinen proviant= beladenen Armen in das Gedränge der Subway gestürzt hatte", begann der immer zu Scherzen aufgelegte Jonny seinen Freund in die Spuren seiner stets ansteckenden Heiterkeit zu ziehen. Bisher hatte er auch bei Mat Heflin hiermit Erfolg gehabt. Heute jedoch schien es anders zu sein. Jonny Stievenson fühlte instinktiv, daß er mit dieser Art seinen Freund nicht aufmuntem konnte. Das verzerrte Lächeln auf Mat Heflins Lippen verriet ihm dessen wahre Verfassung. Aber noch etwas anderes bemerkte Jonny Stievenson an seinem Freund. Die Augen. Noch nie hatte er diese Härte darin gesehen. Kühl und starr waren sie auf ihn gerichtet und ließen ihn mitten in seiner Erzählung innehalten.


  „Damn't, Mat! Ich rede mal wieder zuviel. Vergesse wohl dabei, dich nach dem Verlauf des gewiß für dich eintönigen Tages zu fragen? Nun, alter Junge, gab's was Neues?"


  „Nichts Besonderes, wenn du, mich nach den Dingen fragst, die für dich bei meiner Entdeckung hier bei dir sehr peinlich und nachteilig werden könnten."


  „Quatsch! Peinlich und so. Du bist weder ein Gangster noch ein Mörder. Also kann man mir nichts anhaben, selbst wenn dich die Polizei hier bei mir finden sollte. Das habe ich dir doch schon wiederholt zu verstehen gegeben! — Hm, sag' mal, ist das etwa der Grund, daß du heute so komisch bist und mich wie eine wilde Katze mit deinen Augen anfunkelst?"


  „In gewissem Sinne ja, Jonny! Wenn ich auch keinen Grund habe, dich wie ein wildes Tier anzufauchen, so sollten wir den Bogen nicht überspannen."


  „Was soll denn dieser Unsinn schon wieder bedeuten? Bist du vorerst hier nicht gut aufgehoben. All skies, noch einige Tage, und die Cops werden die Suche nach dir einstellen. Einige weitere Wochen werden vergehen, und über deine leidliche Geschichte wird Gras gewachsen sein!"


  „Jonny, du glaubst doch selbst nicht daran, daß dieser Morry die Suche nach dem Mörder dieses Cops aufgeben wird. Da alle Welt nun mal glaubt, ich hätte dieses idiotische Verbrechen begangen, muß ich zusehen, daß ich etwas über den wahren Täter in Erfahrung bringe. Wenn es mir nicht gelingt, bin ich geliefert. Früher oder später!"


  „So, auf Menschenfang willst du aus. Und wo willst du bei deiner Suche anfangen?" Voller Sarkasmus war in seiner Frage.


  „Dort, wo der Mörder seine Taten ausgeführt hat, in Poplar und Limehouse", war Mat Heflins kurze und mit Nachdruck ausgesprochene Antwort. Einen Augenblick fühlte sich Jonny Stievenson versucht, seinen Freund niederzuschlagen, um ihn von seiner verbohrten Idee abzuhalten. Dann sah er ein, daß sich Mat Heflin weder durch gutes Zureden noch durch Gewalt von diesem Vorhaben abhalten lassen würde. Eine kleine Pause trat ein und legte sich drückend in den Raum. Jonny Stievenson zeigte sich hiernach wiederum als wahrer Freund.


  „Sure, Mat, wenn du glaubst, in diese finstere Gegend von Limehouse nach dem Manne suchen zu müssen, der dir die ganze Chose eingebrockt hat, so wirst du ein zweites Augenpaar auf deinen Schleichwegen nicht abschlagen."


  „Jonny, ich werde es müssen", brachte Mat Heflin mit bewegter Stimme heraus. „Ich kann es nicht zulassen, daß du dich meinetwegen in weitere Gefahren begibst."


  „Nun halt' mal langsam die Luft an", wurde Jonny Stievenson leicht ärgerlich. „Wenn nach Limehouse gegangen werden muß, dann gehen wir gemeinsam, basta! Nun Schluß mit dem Palaver! — Jetzt wollen wir erst einmal sehen, was der Onkel für Sachen mitgebracht hat. Mit leerem Magen durch die stinkigen Gassen von Limehouse laufen, das soll nicht gut sein. Ein Päckchen nach dem anderen begann Jonny Stievenson auszupacken, und Lebensmittel aller Art häuften sich auf dem Tisch. Entwaffnet und keiner Regung fähig, sah Mat Heflin dem weiteren Treiben dieses einmalig selbstlosen Menschen zu. Ein Mensch, der sich sein Freund nannte und doch mehr als nur ein Freund war. Eine Mutter konnte sich nicht rührender um ihr Kind bemühen.


  „Steh' nicht so saublöd da herum und starre mich nicht wie ein weiteres Weltwunder an", riß Jonny Stievenson scherzhaft den völlig Abwesenden in die Wirklichkeit zurück. „Hilf mir lieber, daß wir bald etwas zu beißen bekommen. Mein Inneres hängt schon so weit heraus, daß ich bei jedem Schritt achtgeben muß, nicht darauf zu treten."


  Ohne viel weitere Worte zu machen, bereiteten sich die beiden Männer ihr Mahl. Es war zwar nicht zu vergleichen mit einem Gedeck eines first Class Hotel, doch schien es den beiden vorzüglich zu schmecken. Nicht ein Happen blieb auf ihren Tellern zurück. Nach dem Essen rekelte sich Jonny Stievenson behaglich in die Couchecke und steckte sich, nachdem sich Mat Heflin ebenfalls bedient hatte, einen Glimmstengel in den Mund.


  „So, mein Junge", begann er, als dünne Rauchfahnen ihrer Zigaretten gegen die Decke stiegen, „hast du dir inzwischen überlegt, wo wir mit der Suche nach unserem Fellow anfangen sollen?"


  „Yeah, Jonny. — Wir werden unten am Lime Kiln Dock anfangen. Dort kenne ich von früher einen Mann, der uns vielleicht weiterhelfen kann."


  „Okay, machen wir deinem Bekannten einen Besuch. Hoffentlich kann er uns einen Wink geben, in welcher Richtung wir ihn finden können."


  „Wenn ich allein mit ihm spreche und er etwas wissen sollte, wird er es mir schon sagen."


  „Gut, du wirst dann allein mit ihm reden und ich werde ständig in der Nähe sein. Für alle Fälle!"


  Noch wenige Minuten bespachen sie einige Einzelheiten ihres Unternehmens und wie sie sich eventuell bei einer plötzlich eintretenden Gefahr verhalten würden, dann traten sie in den dichten Nebel der einbrechenden Nacht hinaus.


  Als sie nebeneinandergehend in die Grange-Road einbogen, um durch einen Tunnel zum nördlichen Themseufer zu gelangen, ahnte Jonny Stievenson nicht, daß er keine vier Stunden später diesen Weg allein zurückgehen würde. Allein von der Rothehithe-Station der Underground Railways, mit der er und Mat Heflin die Rückfahrt aus Limehouse angetreten hatten.


  


  *


  


  Noch ein anderer Mann benutzte zu dieser Stunde die Underground Railways. Kommissar Morry. Seinen Wagen hatte er den ganzen Tag über nicht gebraucht. Er stand in der Garage des Sonderdezernats und fühlte sich recht wohl. Sein Getriebe wurde nicht wie das einiger seiner Brüder bei diesem Wetter mißhandelt, so daß es oft ratschende Geräusche von sich geben mußte. — Ein arbeitsreicher Tag lag hinter Kommissar Morry. Während die Railway donnernd etwa achtzehn Meter unter der breiten Fahrbahn der Haverstock Hills in nördlicher Richtung dahinbrauste, schloß Kommissar Morry den dienstlichen Teil dieses Tages ab. Aus Kommissar Morry, dem Leiter des Sonderdezernats Scotland Yard, wurde der Privatmann G. E Morry. Seine abendliche Fahrt galt dem Besuch Captain Smiths', der in Hampstead seine Wohnung hatte und mit dem er einige Stunden des Abends zu verbringen gedachte. „Hampstead High Station", las Morry, als die Railway wiederum einen Haltepunkt anlief. Sein Fahrziel war erreicht, und Kommissar Morry nur einer unter vielen, die aus der Halle auf den nebligen Vorplatz hinaustraten. Keine zehn Minuten brauchte Morry mehr, und er stand vor einem gepflegten Landhaus. Anerkennend pfiff Kommissar Morry durch die Zähne, als er den sauberen Kiesweg entlang auf das Haus zuschritt.


  Hier ließ es sich leben! — Keinen lärmenden Großstadttrubel, keine sich gegenseitig erdrückenden Betonmauern. Nur sorgfältig gepflegte Rasenflächen, bepflanzt mit Ziersträuchern und halbstämmigen Bäumen. Jedes Haus dieser Straße schien das Aushängeschild seines Besitzers zu sein. Die Vorgärten stan= den in keiner Weise dem Hampstead Heath-, dem Hampstead Ponds umschließenden städtischen Park, nach. Eine Gegend also, in der sich ein managerkranker Körper vom ewigen Treiben der Großstadt wohl erholen konnte, und in der sich auch ein Weltenbummler wie Captain Smiths wohlfühlen mußte. Ein beleuchtetes Namensschild wies Kommissar Morry auf die darunter befindliche Glocke hin. Hell hörte er die im Hause anschlagende Klingel bis zu seinem Standort ertönen. Eine Weile blieb alles still in dem Hause an der Sobth End Road 32. Erst jetzt bemerkte Kommissar Morry, daß keines der zur Straßenseite liegenden Fenster beleuchtet war. Sollte etwa Captain Smiths seinen Besuch, den er sich für den heutigen Abend eingeladen hatte, vergessen haben und ausgegangen sein? Morry konnte sich dieses bei einem gewissenhaften Menschen wie Captain Smiths nicht vorstellen. Gleich darauf bestätigte sich seine Vermutung. Schritte näherten sich der Tür, und dann stand Kommissar Morry einem Manne in einer altenglischen Butlertracht gegenüber. Zögernd schaute der weit über sechzig Jahre zählende Diener den im Schein der Dielenbeleuchtung stehenden Kommissar an.


  „Good evening!" grüßte Morry freundlich, griff mit der rechten Hand in seine Rocktasche und übergab dem immer noch fragend den Weg versperrenden Butler, seine aus blütenweißem Büttenpapier 'bestehende Visitenkarte.


  Es war eine der vielen Eigenarten Kommissar Morrys, ständig seine Visitenkarten bei sich zu tragen.


  Sein Verbrauch hierin war sehr groß. Nicht, daß er wie an diesem Abend sehr oft erste Besuche bei gutbeleumdeten Bürgern der Stadt machte und hierbei eine der Karten zur Anmeldung seiner Person benutzte. Nein, sein Hauptverschleiß dieser vornehmen Karten lag sonst bei den Unterweltlern des Landes. Es war eine Art Erinnerungsgabe, die er diesen Leuten übergab und stets gleichbedeutend mit einer Freikarte für den Aufenthalt in einem vergitterten Staatshobel war. Viele Gauner überlief dann schon eine Gänsehaut, wenn sie nur eine Karte in ihrer Nähe sahen. —


  „Der Captain erwartet mich schon", meinte er dabei schmunzelnd. Morry kannte nur zu gut die Art dieser herrschaftlichen Hausdiener, und es belustigte ihn immer wieder, dieses übertrieben Konventionelle an den Männern dieser Kategorie zu betrachten. Sein Takt verbot es ihm aber, seine Gedanken äußerlich zur Schau zu stellen. So blieb er mit unbeweglicher Miene stehen und ließ den Hausgeist einen Blick auf seine Karte tun.


  „G. E. Morry, Kriminal-Kommissar", hörte er den Mann leise murmeln. Urplötzlich veränderte sich das bisher gezeigte Förmliche, Kalte an dem Butler. Weit in den Gang tretend und einen Bückling nach dem anderen machend, überschlug er sich fast vor Unterwürfigkeit.


  „Excuse me, Sir! Ich ahnte ja nicht, daß Sie jetzt schon kommen würden. Captain Smiths erwartet Sie erst in einer Stunde, so sagte er mir vor einigen Minuten noch."


  „Sehen Sie, so sind wir nun mal von der Polizei, wenn wir nicht erwartet werden, tauchen wir auf."


  Lachend war Morry dem Manne gefolgt, und da dieser keine Anstalten traf, ihm beim Ablegen behilflich zu sein, legte er selbst seinen Hut auf die Ablage. Als sein Mantel folgen wollte, entsann sich der dienstbare Geist seiner Pflichten.


  „Pardon, Sir! Ich vernachlässige einen Gast meines Herrn. — Darf ich mir in Abwesenheit Captain Smiths erlauben, Sie willkommen zu heißen?"


  „Abwesenheit?" fragte Kommissar Morry erstaunt tuend, indem er den Sinn dieser Worte sofort begriff.


  „Well, Sir! Captain Smiths erwartet Sie, wie ich bereits erwähnen durfte, erst in einer Stunde. Als er vor einer Viertelstunde das Haus aus einem mir scheinbar äußerst wichtigen Grund verließ, erklärte er, bis zu diesem Zeitpunkt wieder im Hause zu sein." Sonderbar, dachte Morry. Wie konnte der Captain seinem Diener sagen, daß er erst in der nächsten Stunde ihn erwartete. Er konnte sich nicht erinnern, einen genauen Zeitpunkt für seinen Besuch festgesetzt zu haben. — Nun, mochte der Captain aller Wahrscheinlichkeit nach angenommen haben, er, Morry, würde nach Dienstschluß zunächst seine Wohnung aufsuchen und danach erst die Fahrt nach Hampstead antreten. In diesem Falle konnte er frühestens in einer Stunde hier eintreffen. Daß sein Gast jedoch gleich von der Dienststelle aus kommen würde, konnte der Captain nicht ahnen. — Wie dem auch sei, er war nun mal früher erschienen, als es der Hausherr erwartet hatte, jetzt mußte er sich irgendwie die Zeit bis zu dessen Rückkehr vertreiben. Langeweile würde er bestimmt nicht empfinden, denn schon hier in der Diele hingen die Wände voll von allerlei seltenen und fremdländischen Geräten. Erinnerungsstücke eines Mannes, der die Hälfte seines Lebens in fremden Erdteilen verbracht hatte, und die hier an den Wänden ihren Platz gefunden hatten.


  „Darf ich Sie bitten, Sir, einstweilen in diesem Raum Platz zu nehmen."


  Eine am Ende der Diele gelegene Tür hatte der Butler geöffnet und mit einer respektvollen Verbeugung den Kommissar aufgefordert, diesen Raum als Wartezimmer zu benutzen. Es schien das Herrenzimmer Captain Smiths zu sein, das Kommissar Morry betrat. Wäre aber nicht der mächtige Schreibtisch links von der Tür zu erkennen gewesen, so hätte Morry den Raum eher als ein Ausstellungsatelier bezeichnet. Alle Wände, die zwischen der Tür, durch die er in das Zimmer eingetreten war, und dem gegenüberliegenden breiten Fenster lagen, waren mit Ausnahme eines mit einem schweren Vorhang verdeckten Rundbogens, voll behängen mit Trophäen, Feuerwaffen, sowie Schlag-, Wurf- und Stichwaffen aus fast allen Erdteilen. Schon beim ersten oberflächlichen Rundblick erkannte Morry, daß dieser Raum Schätze barg, die einen unbezahlbaren Wert besaßen. Jedes einzelne Stück war eine Seltenheit, und so manches Museum hätte sich glücklich geschätzt, diese Sammlung von alten Waffen zu besitzen. Näher trat Kommissar Morry an die Wand heran. Seine Augen nahmen sich jedes Stück einzeln vor. Es war eine Freude für einen Kenner wie Kommissar Morry, die primitiven Waffen der Menschen von vor über dreihundert und mehr Jahren so nahe und in ihrem Urzustand sehen zu können. Lange verweilte er an dieser ersten Wand, dann wandte er sich um und betrachtete die gegenüberliegende Seite. Zwei über Kreuz aufgehängte malaische Schwerter fanden seine besondere Betrachtung. Sie hingen links neben dem Rundbogen, und Morry durchschritt den Raum, um auch diese Stücke aus nächster Nähe in Augenschein zu nehmen. An dem breiten Schwertabschluß der Waffen waren kleine Kärtchen ange= bracht. Mit leicht zugekniffenen Augen versuchte Morry, die Buchstaben auf den Kärtchen zu entziffern. Es war darauf handschriftlich niedergelegt, wann und wo der Captain diese einmaligen Exemplare erworben hatte. 18. Dezember 1954 — Insel Nor... ´stand in leicht nach rechts neigender Schrift auf einem der Kärtchen. Die restlichen Buchstaben waren von Kommissar Morrys augenblicklichem Standplatz nicht zu lesen. Der Schein des Leuchters reflektierte auf dem unteren Teil der Schrift. Leicht neigte Morry seinen Kopf zur Seite, um vielleicht so den vollen Namen der Insel zu erfahren. Doch dann ließ er von seinem Vorhaben ab. Die herrische Stimme Smiths erklang von der Diele her. Kurz danach schlug eine Tür ins Schloß. Captain Smiths würde nun bald ins Zimmer treten. Kommissar Morrys Blick streifte noch einmal die gekreuzten Schwerter. Unabsichtlich glitten seine Augen an dem schweren Vorhang herunter und verharrten hier kurz.


  Einen kleinen Spalt breit war der Stoff nicht ganz bis an den Holzrahmen des Rundbogens gezogen worden. Der Lichtschein, der durch diesen Spalt fiel, beleuchtete in einem schmalen Streifen allerlei Gegenstände, die Captain Smiths bei erholsamen Stunden zu benutzen pflegte. Eine Anzahl Angelstöcke standen da zwischen Golfschlägern und weiteren Sportgeräten, die vorwiegend von Männern des älteren Semesters benutzt werden. Auch schien Captain Smiths seinen gesamten Kofferbestand hier aufgestapelt zu haben.


  Man sah es ihnen an, daß sie viel benutzt worden waren. Nicht alle, die Kommissar Morry sah, befanden sich in einem noch brauchbaren Zustand. An einigen hatten während der Überfahrt die Schlösser gelitten, so daß sie gewaltsam erbrochen werden mußten. Nun, wo gehobelt wurde, mußten zwanglos auch Späne fallen. Captain Smiths dachte bestimmt nicht mehr daran, noch einmal diese Koffer zu benutzen. — Oder doch.. . ? Wer konnte es wissen? Der Mensch weiß ja nie, wohin ihn das Schicksal noch wehen wird.


  Kommissar Morry wollte sich soeben in einen Sessel fallen lassen, als Captain Smiths in den Raum trat. Er mochte sich wohl nach seiner Rückkehr kurz gesäubert haben, denn seine Hände fühlten sich noch feucht an, als er seinen Gast begrüßte. Auch schien es Kommissar Morry, daß die Gesichtszüge des Captains entspannter waren und er somit viel jünger wirkte, als es bisher in den Räumen des Scotland Yard der Fall war.


  „Ich bin untröstlich, Kommissar Morry, daß ich Sie habe warten lassen", begann der Captain sogleich mit einer weltmännischen Nonchalance auf Morry einzureden. „Hätte ich gewußt, daß Sie zu dieser Stunde kommen würden, ich hätte by Gosh nicht meine Verpflichtungen als Gastgeber so vernachlässigt, wie es bei Ihnen der Fall war. Bitte entschuldigen Sie."


  „Nicht der Rede wert, Captain", winkte Morry ab und ließ sich in den Sessel nieder.


  Kaum, daß er saß, erschien auf leisen Sohlen der Diener des Captains mit einem silbernen Tablett und hielt Kommissar Morry eines der darauf stehenden Gläser hin.


  „Etwas ganz Besonderes, Kommissar", meinte der Gastgeber vielbedeutend, indem er sein Glas in die Hand nahm und es in die Nähe seiner Nase brachte.


  Auch Kommissar Morry nahm sein Glas hoch und betrachtete den goldgelben Inhalt.


  ,Bester französischer Kognak, mindestens fünfundzwanzig Jahre alt", gab Morry abschätzend zurück.


  „Nicht ganz, Kommissar. — Aber seine zwanzig Jährchen wird er schon haben."


  Dann gab er seinem Gast Bescheid, und die beiden Officer ließen das edle Getränk kennerhaft durch die Kehlen laufen.


  „Nun, Kommissar, habe ich Ihnen zuviel versprochen?"


  „Keineswegs! — Ich glaube, es werden wohl schon zwei Jahre vergangen sein, daß ich letztmalig Gelegenheit hatte, einen echten französischen zu trinken."


  „Es freut mich. — Doch meine Frage galt nicht mehr dem Kognak, Kommissar. Hm, — ich war bereits mit meinen Gedanken bei dem eigentlichen Grund Ihres Besuches. Ich meinte natürlich meine Sammlung."


  ,Etwas zu sprunghaft', registrierte Morry im stillen, innerhalb einer einzigen Minute zunächst einen Kognak loben und im gleichen Atemzug schon auf den Wandbehang seiner Wohnung übergehend/


  „Ich habe mir erlaubt, Captain", wechselte Kommissar Morry nun auch auf das angeschnittene Thema des Gastgebers über, „während Ihrer Abwesenheit Ihre erstaunlich vielseitige Sammlung zu bewundern. Sie haben nicht übertrieben. Ihre Stücke zählen zu den seltensten, die wohl in einer Privatsammlung zu finden sind."


  „Thanks, Kommissar Morry! Die Worte eines Kenners, dazu noch eines so berühmten Mannes wie Sie, machen mich besonders stolz. — Darf ich nun einige äußerst seltene Exemplare herausgreifen und Ihnen an Hand meiner hierüber gemachten Aufzeichnungen den Werdegang dieser Stücke berichten."


  „Please, Captain Smiths!"


  Während Captain Smiths sich erhob und an den mächtigen Schreibtisch trat, um eine aus Krokoleder bestehende Schreibmappe zu holen, ließ Kommissar Morry sich noch tiefer in den behaglichen Sessel sinken. Gleich das erste Schwert, das Smiths in die Hand nahm, hatte eine Geschichte, die über Hunderte von Jahren zurücklag und die dem andächtig lauschenden Morry ein Bild von Eroberungszügen und Vernichtungsschlachten verschiedener Hautfarben vermittelte, die in keiner Weise den jüngstvergangenen Völkerausrottungsmethoden nachstand.


  „Und Sie dürfen nicht etwa annehmen, daß dieses Schwert nur zur Zierde eines Stammeshäuptlinges gedient hat", beendete der Captain beredt die Erläuterung über das einmalig schöne, alt japanische Samuraischwert. „Wenn auch der Griff mit Edelsteinen und Diamanten besetzt ist und aus fast purem Gold besteht, so ist die Klinge aus härtestem Metall gearbeitet und somit für den eigensten Zweck, für den Kampf Mann gegen Mann, erschaffen."


  Weitere Stücke holte Captain Smiths herbei. Man merkte es dem Hausherrn an, daß es ihm sichtlich Freude bereitete, einen so aufmerksamen Zuhörer wie Kommissar Morry gefunden zu haben.


  Die Zeit flog nur so dahin. Noch einige Male füllte der Captain die Gläser nach. Immer aufgeräumter werdend, erklärte er unter Zuhilfenahme seiner Aufzeichnungen dieses und jene Stück. Es war bereits zehn Uhr vorbei, als sich Kommissar Morry von Captain Smiths verabschiedet hatte. Die angeregten Stunden in der Sobth End Road 32 hatten sein Wissen um die hier zur Sprache gekommenen Dinge um ein beträchtliches bereichert. Ein Gedanke nahm plötzlich von ihm Besitz. Je mehr er sich darüber den Kopf zerbrach, um so klarer wurde es ihm, daß diese absurde Idee, die sich nicht aus seinen Überlegungen verdrängen lassen wollte, vielleicht die Klärung der Morde in Limehouse herbeiführen könnte.


  Als er die Underground Station betrat, stand für Kommissar Morry fest, daß er noch nicht seine Wohnung aufsuchen würde, sondern zunächst vom Sonderdezernat Scotland Yard aus einige Depeschen in den Äther jagen würde. — Mochten die Antworten dann ausfallen wie sie wollten, für ihn hatte sich eine neue Perspektive aufgetan, die er bis zur restlosen Klärung abrollen lassen würde.


  Ratternd setzte sich die auch noch zu dieser Stunde vollbesetzte Underground in Bewegung.


  Kommissar Morry begann seine gefürchteten Angeln und Netze auszulegen, die auch dem Phantom zum Verhängnis werden sollten.


  


  8


  


  Noch aber war es nicht soweit. Noch betrieb dieses Phantom sein grausiges Handwerk. Auch in dieser Nacht geisterte es wieder durch die Hafengassen von Limehouse und durch die Straßen Londons.


  Die drei Männer, die mit einem Holzboot vom Lime Kiln Dock aus geräuschlos den vor Horse Ferry liegenden Frachter „Piroge" ansteuerten, ahnten nicht, daß ihnen buchstäblich der Tod auf den Fersen war.


  Sie hatten nicht die Augen gesehen, die sie verfolgten, als sie das Boot ins Wasser ließen. Auch bemerkten sie nicht, daß sich der Mann hiernach seinen Umhang enger um den Körper schlug und in Richtung Trusty Godophins Behausung davonging.


  Sie waren zu sehr mit sich beschäftigt und ihre Augen suchten nur eine etwaige Gefahr von vorne her rechtzeitig zu erkennen. Daß ihnen aber die größte Gefahr vom Land her drohte, daran dachte keiner der drei. Bisher war auch alles nach ihren Wünschen verlaufen. Kein Kontrollboot der Strompolizei hatte ihren Weg gekreuzt, kein Scheinwerfer hatte ihnen, wie auf ihrer letzten Fahrt, den Angstschweiß aus den Poren quillen lassen. Alles war ruhig geblieben, und wenn etwas da gewesen wäre, was ihnen leichte Kopfschmerzen hätte bereiten können, so hätte der Nebel es vor ihnen Blicken verborgen.


  Die dunkle Silhouette der „Piroge" tauchte vor ihnen aus dem Dunst auf. Eine kleine Gestalt löste sich von den Deckaufbauten der Steuerbordseite und huschte zur Reling hin. Bevor das Boot schabend gegen die Bordwand stieß, fiel eine Strickleiter herunter und pendelte in Höhe der Wasserlinie hin und her.


  Rob Austicks behaarte Rechte erfaßte die Leiter, und von Swen Collin gefolgt, enterte er seinen massigen Körper in die Höhe. Mit nervösen Händen umspannte währenddessen der im Boot zurückbleibende Ernest Pookfield seine Waffe und sah seine Begleiter über die Reling auf dem Frachter verschwinden.


  Sekundenlang blieb alles still über ihm. Sein Blut begann wie jedesmal, wenn er mit von der Partie war, bis zum Hals herauf zu hämmern. Emest Pookfields Nerven waren auf die Dauer nicht mehr diesen Anstrengungen gewachsen. Er spürte es immer deutlicher, diese ständige Furcht brachte ihn noch einmal um. —


  ,Damn't. — Was hatte Rob Austick an diesem Abend noch gesagt. Diese Fahrt und in zwei oder drei Tagen noch einmal, dann würde der Chef eine Ruhepause von drei bis vier Monaten einlegen, um den Schnüfflern keine Gelegenheit zu geben, uns auf frischer Tat zu ertappen und ihr Interesse an unserem Club langsam zum Erlahmen zu bringen. Wurde auch verdammt Zeit, daß der Chef das eingesehen hatte. Waren in den letzten Tagen sehr rührig geworden, diese Cops. Dazu noch diese zwei Morde. Ein Zittern durchlief Ernest Pookfields Körper, als er an den letzten dieser zwei hintereinanderfolgenden Morde denken mußte. Die Laute die jetzt zu hören waren, gaben seiner ängstlichen Natur die Gewißheit, daß er nicht allein auf der nebligen Themse war. Sein gemartertes Gehirn malte sich die über ihm geführte Übergabeverhandlung zwischen Rob Austick und dem Schlitzäugigen in allen Einzelheiten aus. Als er jetzt Papier reißen hörte, wußte er, daß Rob Austick die übernommene Ware auf ihre Echtheit überprüfte. Um nicht gutes Geld gegen wertloses weißes Mehl einzutauschen, wurde die Umhüllung aufgerissen und eine Probe genommen. Bei diesen Gelben war alles möglich. Ein erneutes Papierknistern zeugte davon, daß die Ware wirklich echt war und daß nun der Gelbe seinerseits die Geldscheine nachzählte.


  Tiefes Schweigen folgte, dann erschien die schwere Gestalt Rob Austicks oben an der Reling. Katzenhaft glitt er an der Strickleiter herunter, und auch Swen Collins stand kurze Zeit später im Boot.


  „All right, rauschen wir ab!" gab er flüsternd den Befehl zum Rückmarsch.


  Keine unnützen Reden, keine Fragen wurden gestellt, und als sie dreißig Minuten später das Regents Dock hinter sich liegen hatten, war es wieder so weit, daß sie den Rest ihrer nebligen Themsefahrt mit Motorkraft zurücklegen konnten. Dumpf blubberte der mit Decken verhüllte Motor los. Mit äußerster Vorsicht glitten sie am ostwärtigen Ufer dem Lime Kiln Dock zu. Ihre Augen bohrten sich nach allen Richtungen schweifend durch den Nebel. Wo sie auch hinschauten: Nebel vor ihnen, Nebel links neben ihnen und der dunkle Streifen des Ufers zu ihrer Rechten. So blieb es, bis sie den Limehouse- Pier passiert und hinter dem Lime Kiln Dock ans Ufer gingen. Wie schon beim letzten Mal, so wurde auch jetzt wieder knirschend das Boot auf Sand gesetzt. Nachdem es in dem von Trusty Godophin hergestellten Verschlag verstaut war, trabten sie gemächlich dem „Palast" des Knochenmenschen zu.


  Trusty Godophin blickte mit trüben Augen den Eintretenden entgegen.


  „So, du Wicht! Den ersten Teil der Arbeit haben wir hinter uns. Jetzt bist du dran", war die Begrüßung Rob Austicks. Krachend ließ er seine zwei Zentner auf einen wackligen Stuhl fallen. Fast stumpfsinnig ruhten die Augen des Alten auf dem Unterführer. Leicht schob er die Unterlippe hervor und krächzte heiser: „Keinen Grund, um mein Mobiliar zu ruinieren! Setz dich gefälligst das nächste Mal anständig auf meine Stühle. Habe by gosh keine Lust, von den Kröten, die ich bekomme, neue zu kaufen."


  „Kröten ist gut, alter Hecht. — Aber sag' mal old fellow", begann Rob Austick mit einem gefährlichen Unterton in seiner Stimme. „Wo warst du vorhin, als wir dein Boot nahmen und die Ware holten? Ernest hatte deinen Fuchsbau leer angetroffen, als er dich nach der allgemeinen Lage hier unten am Fluß fragen wollte."


  Die Stellung des Alten blieb unverändert. Auf ihn schien Rob Austicks drohende Haltung keine Wirkung zu haben.


  „Meine Sache, Austick", kam es ruhig zwischen seinen halbgeöffneten Lippen hervor. „Ich soll die Ware hier empfangen und sie zur Morant-Street bringen. Vierundzwanzig Uhr war ausgemacht, jetzt haben wir zwanzig Minuten darüber und ich bin hier. Was ich vor oder nach Erledigung meines Auftrages mache, ist meine ureigenste Angelegenheit. — Ich hoffe, du begreifst es endlich, daß ein Trusty Godophin sich nie herumkommandieren läßt."


  „Was soll denn dieses ewige Gezanke zwischen euch wieder bedeuten?" mischte sich Swen Collins in den sich anbahnenden Streit der beiden Männer ein.


  „Laßt uns lieber zusehen, daß wir von hier verschwinden. Und du Trusty, mach, daß du mit dem Zeugs nach Dickens kommst, damit der Rest schon bald über die Bühne geht."


  Das so leicht dahingesprochene Wort „Rest" erwies sich kurze Zeit danach als der schwierigste Teil ihres Auftrages. Im Augenblick bewirkte es jedoch die Einstellung scharfer Worte zwischen Trusty Godophin, dem eigensinnigen Knochenmenschen und dem Riesen Rob Austick. Das auf dem Stuhl liegende Paket an sich nehmend, verschwand der Alte ohne ein weiteres Wort aus seinem „Palast".


  „Bless my soul!" fluchte Rob Austick ärgerlich auf, als die Tür hinter Trusty Godophin zugefallen war.


  „Der old Boy wird mir mit jedem Tag widerspenstiger. Wenn er so weiter macht, kann ich eines Tages für nichts mehr garantieren."


  „Laß gut sein, Rob", beschwichtigte Swen Collins den aufbrausenden Unterführer. „Vergiß nicht, daß uns der Alte sehr nützlich ist, auch wenn er bei dir ständig seinen eigenen Willen durchsetzen will. Du siehst doch selbst, daß er am Ende doch das tut, was von ihm verlangt wird."


  „Du magst recht haben, Swen. Doch einmal ist bei mir auch das Maß voll. Und dann... !"


  „All skies, du bist ebenso ein Hitzkopf wie Trusty einer ist. Willst alles niederreißen, was sich dir in den Weg stellt. Hm, — hoffentlich bleibt dein Blut ruhig, wenn du mal an einen Stärkeren gerätst. Einen alten Mann hops gehen lassen ist kein großes Kunststück. Das sollen schon Kinder fertiggebracht haben."


  Verächtlich hatte Swen Collins seinen Anführer dabei angeschaut. Einen Moment glaubte er, Austick würde an diesem Brocken ersticken und sich auf ihn stürzen, um zu beweisen, daß es nicht unbedingt ein alter Mann sein mußte, den er mit seiner tierischen Kraft niederzuschlagen verstand. Um für diesen Fall gewappnet zu sein, zog Collins seinen Körper zusammen, hart traten seine Backenmuskeln hervor, und


  wenn er auch niemals gegen Rob Austicks Körperkraft bestehen konnte, so wollte er sich auf keinen Fall überrumpeln lassen. Ein stummes Duell wurde zwischen zwei Augen= paaren ausgefochten, und Swen Collins mußte sich später gestehen, daß seine Augen nicht einen Zoll vor den gelblichen Lichtern in Austicks Pupillen zurückgewichen waren.


  Dieses schien auch ausschlaggebend für den plötzlichen Gesinnungswechsel seines Gegenübers gewesen zu sein. Als sei nichts gewesen, tat Austick das Thema ab:


  „Okay, lassen wir dem alten Trottel seine Wahnvorstellungen und kommen wir zu dem Transport, den ihr beiden gleich durchzuführen habt."


  Da weder Swen Collins noch Emest Pookfield etwas sagten, begann Rob Austick noch einmal seinen Plan in kurzen Zügen aufzuzeichnen.


  „Die Ware geht diesmal zur Bishopsgate an der Liverpool Station. Der Empfänger erwartet euch vor der Station. Alles ist von mir bestens vorbereitet worden. Auf der Strecke haben Lee Raynold, Jeff Parker und Ben Newton die Überwachung übernommen. Alle drei stehen jeweils auf einer Station der Railways. Lee Raynold an der Shadwall, Jeff Parker an der Whitechapel und schließlich Ben Jeffers am Bishopsgate-Goods Depot. Wie abgemacht, besteigt ihr den letzten Wagen und haltet euch an den zur Fahrtrichtung links liegenden Fenstern auf. Wenn irgend etwas anliegen sollte, erhaltet ihr sofort Nachricht und könnt euch darauf einstellen."


  „Soweit ist mir alles klar", unterbrach Ernest Pookfield seinen Anführer. „Aber wie kommen wir mit der Ware auis Limehouse heraus, Rob?"


  „Auch daran habe ich gedacht. Ihr schlagt euch sofort hinter Dickens Saftladen durch die Büsche, betretet also keine der dunklen Straßen von Limehouse, sondern stoßt erst wieder unterhalb der Oriental Street auf die East India Dock Road. Auf dieser belebten und gutbeleuchteten Straße ist nichts zu befürchten. Daß euch auf dieser Road jemand die Ware abzunehmen versucht, ist so gut wie ausgeschlossen."


  „Es sei denn, ein Funkwagen der Polizei würde sich für uns und unser Päckchen interessieren."


  Swen Collins konnte es sich nicht verkneifen, sozusagen den Teufel an die Gangsterwand zu malen.


  „Ein Risiko, das nicht zu unterschätzen ist, aber kaum zu groß sein dürfte, daß wir es nicht eingehen könnten", konterte Rob Austick und warf Swen Collins einen schiefen Blick zu. Dieser jedoch übersah geflissentlich das Boshafte des Obergauners und machte sich an einer Zigarettenpackung zu schaffen.


  „Also auf der East India Dock Road habt ihr nichts zu befürchten", nahm Rob Austick den Faden wieder auf. „Den schlechteren Teil am Regents Canal Dock überbrückt ihr folgendermaßen: Ihr setzt euch in ein um diese Zeit immer vor der Town Hall stehendes Taxi und juckelt mit diesem bis zur Shadwell Station. Das andere wißt ihr bereits. So, und nun wird es Zeit, daß wir zur Morant-Street kommen!"


  In der gleichen Sekunde brach das Trio auf. Vorsichtig die Umgebung sondierend, schlichen sie die leichte Anhöhe zur Narrow Street hinauf. Da alles ruhig blieb, überquerten sie den Fahrdamm und tauchten sofort danach in einer der vielen schiefen und dunklen Gassen von Limehouse unter.
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  „... Ernest, es ist soweit!" Mit diesen Worten gab Swen Collins seinem Weggenossen das Zeichen zum Aufbruch. Beide hatten in der Zwischenzeit einen Teil ihrer schäbigen Kleidung gewechselt. Hierfür hatte Dickens Vorratslager, das er sich im Laufe seiner Berufsjahre als Keeper mehr gewaltsam als freiwillig von durstigen Zechern ohne Geld erworben hatte, herhalten müssen. Rob Austick wollte in dieser Nacht auch auf diesem Gebiete kein Risiko eingehen. Zwei einigermaßen gutgekleidete Männer fielen in der Railway auch weniger auf. Auch kannten die Cops auf der East India Dock Road die Gesellen aus den Slums von Limehouse schon von weitem an ihrer ungepflegten und mehr oder weniger zerlumpten Kleidung. Diese Gefahr, so dachte wenigstens Rob Austick, war mit dem Wechseln der Bekleidung nun ausgeschlossen. In der Tat! Swen Collins und Ernest Pookfield waren auf den ersten Blick in ihrem geliehenen Staat nicht wiederzuerkennen. Swen Collins sah in seinem hellgemusterten Mantel und seinem steifen Hut wie ein Bürokrat aus. Die dunkle Aktentasche, in der er die Ware untergebracht hatte, erhöhte diese Wirkung noch und unterstrich die Annahme, ein Federfuchser zu sein. Anders dagegen verhielt es sich mit Ernest Pookfield. Sein Stutzer, den er übergezogen hatte, hätte gut und


  gerne zwei Nummern kleiner sein können. Aber so sehr Rob Austick auch bemüht war, etwas Besseres aus Dickens Einbehaltungsstücken herauszufinden, mußte er sich doch am Ende mit diesem knielangen Bekleidungsstück begnügen. Da saßen sie nun, und Ernest Pookfield warf nach Swen Collins Worten einen gehetzten Blick in die Runde. ,Will denn keiner für mich gehen', flehten seine Augen.


  Doch wohin er auch schaute, es trafen ihn nur kalte, egoistische Blicke. Und wer sollte auch für ihn gehen? Dan Marcher etwa, der alte Mann, der den ganzen Abend über noch kein Wort gesprochen hatte und auch nicht sagen wollte, woher er die gänsegroße Beule und das blaue Ohr bekommen hatte. Außerdem war er betrunken und konnte sich wohl gar nicht mehr auf seinen Beinen halten. Rob Austick und Swen Collins waren ja schon die letzten dieser Runde, denn Trusty Godophin hatte sich sofort nach Erhalt seines Geldes wieder aus dem Staube gemacht.


  Swen Collins hatte das gleiche Los wie er gezogen, und Rob Austick würde ihn nur böse anknurren, würde er auch nur eine Silbe in dieser Richtung hervorbringen.


  „Dann werde ich wohl gehen müssen!" murmelte er zwischen seinen geschlossenen Zähnen hervor und griff noch einmal zum Schnapsglas. Erst jetzt bemerkte er, wie hart seine Kinnladen gegeneinander schlugen, so, als würde sein ganzer Körper von einem Schüttelfrost ergriffen. Der Inhalt seines halbgefüllten Glases kam in bedenkliche Nähe des oberen Randes. Nur gut, daß die anderen nicht auf seine Hände geschaut hatten. Der letzte Rest seiner Gaunerachtung wäre dahin gewesen.


  „Gehen wir!" krächzte er mit heiserer Stimme, stülpte seinen Leihhut auf und wankte wie ein Angetrunkener zur Tür, die in den Hinterhof von Dickens Bar führte. Mit den gleichen unguten Vorahnungen folgte ihm Swen Collins. Er hatte sich aber noch besser in der Gewalt, und er war es auch, der sofort den Weg zur East India Dock Road einschlug. Obwohl sie den Weg über die Hinterhöfe und durch Häusergassen genau kannten, kamen sie nur schrittweise vorwärts. Immer wieder blieben sie stehen und horchten mit überreizten Nerven in den Nebei hinein. Nichts! — Nur ihr keuchender Atem war zu hören. Mit angehaltenem Atem und schweißnaß erreichten sie die East India Dock Road. Hier, wo hin und wieder Bogenlampen schwaches Licht spendeten, fühlten sie sich sicherer und wohler. Vereinzelt tauchten Gestalten aus dem Nebeldunst vor ihnen auf und wurden wenige Meter danach wieder vom Nebel verschluckt. Nur ihre Schritte hallten noch einige Sekunden auf dem nassen Pflaster wider. Je näher sie der Town Hall kamen, um so schneller wurden ihre Schritte. Die letzten zweihundert Meter legten sie fast im Laufschritt zurück.


  „Hell und devil!" keuchte Swen Collins und bremste kurz vor den parkenden Caps seinen Lauf ab.


  „Wir benehmen uns wie die blutigen Greenhorns. Wenn wir mit diesem Affenzahn angebraust kommen, nehmen die Boys mit ihren Cabs Reißaus und hetzen uns die Cops auf den Hals."


  „Sorry Swen, du kannst recht haben!" pflichtete der am ganzen Körper bibbernde Emest Pookfield seinem noch klar denkenden Begleiter bei.


  „Come on, Ernest! — Heute können wir es uns leisten, auf Kosten des Chefs die Herren zu mimen."


  Swen Collins machte von nun an den Sprecher.


  Gleich beim Fahrer des ersten Cabs hatten sie Glück. Er schaute sich nur kurz seine Fahrgäste an und ließ sie dann einsteigen. Hier bewies es sich schon, wie nützlich es für sie war, einigermaßen gut angezogen zu sein. — Es war bekannt, daß die Taxiboys an der Town Hall vorsichtige Männer sein sollten, und in ihrer alten Kleidung wäre es ihnen kaum gelungen, einen dieser Männer zur Beförderung zu überreden. —


  „Wohin, meine Herrschaften?" fragte der bärenstarke Fahrer, bevor er sich hinter das Steuer klemmte und seinen Taxameter auf Fahrt stellte.


  „Shadwell Station!" war die Antwort — und schon fuhr das Cab in den Nebel hinein, wendete in der Einfahrt des Town Hall Hotels und zockelte auf der Commercial Road in Richtung City dahin.


  Gänzlich apathisch kauerte Emest Pookfield neben seinem Komplicen im Fond des Wagens. Er wagte sich nicht zu rühren und stierte unablässig auf den breiten Rücken des Fahrers. Der Stadtteil Stepney lag bereits hinter ihnen, als sie von einem zweiten Cab überholt wurden.


  „Idiot!" brüllte der Fahrer ihres Wagens los und riß gleichzeitig sein Steuer nach links. Quietschend radierten die Reifen des überholenden Taxis auf dem feuchten Asphalt, fegte um Haaresbreite an dem Kühler des langsamer fahrenden Wagens vorbei und brauste davon. Im ersten Impuls trat der Fahrer ihres Cabs das Gaspedal tiefer durch, betätigte aber sofort wieder die Bremsen und wäre bald über die wegverkürzende Abzweigung zur Shadwell Station gefahren. Nur noch schwach sahen sie die roten Schlußleuchten des anderen Wagens auf der Commercial Road verschwinden.


  „Welch ein Wahnsinn, bei diesem Sauwetter so zu jagen und dabei noch auf einer Kreuzung überholen", knurrte ihr Fahrer und bog in die Sutton Street hinein.


  „Was war das?" fragte Ernest Pookfield atemlos.


  „Keine Ahnung, vielleicht ein Verrückter!" meinte Collins trocken.


  „Swen, das war doch nicht...?"


  Pookfields Gesichtsfarbe wurde noch grauer, als sie schon war. Kaltes Entsetzen stand in seinen Auf gen. Er wagte es nicht, den angefangenen Satz auszusprechen. Swen Collins rieb derweil mahlend seine Zähne aufeinander. ,Damn't, diese Nacht bringt mich noch um meinen Verstand', ging es ihm durch den Kopf. ,Wenn das soeben das Phantom war, können wir noch allerhand erleben.'


  Stumm und verbissen überlegte er, wie sie sich nun verhalten sollten. Dann fiel ihm Lee Raynolds ein. Lee Raynolds stand ja irgendwo an der Station und mußte es gesehen haben, falls kurz vor ihnen eine Taxe vorgefahren war. Wenn es so war, dann hatte das Phantom den zwar weiteren Weg gewählt, konnte aber bei jeder Geschwindigkeit des Cabs trotzdem früher an der Station eintreffen. Lee Raynolds mußte in diesem Falle die Railway- fahrt mitmachen. Die Partie stand dann drei zu. eins und konnte in Whitechapel auf vier und später noch auf fünf zu eins zu ungunsten des Phantoms erhöht werden. ,Fünf zu eins', ein Gedanke, der Swen Collins Auftrieb gab und sein rauschendes Blu.t ruhiger durch die Adern fließen ließ.


  Als die matten Lichter der Station vor ihnen auf= tauchten, teilte er Emest Pookfield schnell seinen Plan mit.


  „ ... Klar, Ernest? — Wenn vor uns eine Taxe dagewesen sein sollte, fährt Lee mit", beendete er seinen Speech und zahlte, noch im Fond bleibend, den geforderten Fahrpreis. Nur zögernd verließen sie das Fahrzeug, und nach allen Seiten spähend huschten sie wie zwei flüchtige Schatten auf den Eingang der Underground Station zu. Im Schalterraum befanden sich nur wenige Menschen. Gehetzt ließen sie ihre Blicke über die herumlungernden Gestalten fliegen. Fester faßte Swen Collins seine Aktentasche und schritt auf den letzten, um diese Zeit noch geöffneten Schalter zu.


  Als er das zurückerhaltene Kleingeld achtlos in seine Manteltasche fallen ließ, erhielt er einen leichten Stoß in den Rücken. Ruckartig wandte er sich um und erhob abwehrend seine noch freie Hand. — Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, als er erleichtert aufatmete und das feixende Gesicht Lee Raynolds erblickte.


  „Goddam! — Wo hast du denn eben gesteckt? Als wir hereinkamen, warst du nicht hier in der Halle", fauchte er ärgerlich.


  Der Angesprochene bequemte sich zunächst zu keiner Antwort, sondern zog sein Lachen noch breiter, und es hatte den Anschein, als wolle er seine eigenen Ohren verschlucken.


  „Was soll dein blödes Grinsen?" fragte Swen Collins. „Ihr beide seht köstlich aus, müßtet euch mal im Spiegel betrachten, Kinder. Wer bei diesen Gesichtern noch ernst bleiben kann, ist durch gar nichts mehr zu retten."


  „Red' jetzt keinen Unsinn", meldete sich Emest Pookfield erstmalig in diesem Gespräch, „sondern erzähl' uns, was hier in der Zwischenzeit los war?"


  „Was soll los gewesen sein?" tat Lee Raynolds erstaunt und begann langsam an dem Verstand des Mannes zu zweifeln.


  „Ist während der letzten Minuten eine weitere Taxe hier vorgefahren?" wurde schon die nächste Frage an ihn gestellt.


  „No!"


  „Weißt du das ganz sicher?"


  „So sicher wie das Amen in der Kirche! — Ich stand nämlich schon über zehn Minuten vor eurem Eintreffen vorn' am Eingang und habe während dieser Zeit keinen Menschen die Station betreten sehen. Erst als ihr angerauscht kamt, habe ich mich dort hinter der Mauer verdrückt. — Aber sagt mal, wie soll ich euer wirres Gewäsch verstehen. Seid ihr etwa verfolgt worden, oder was liegt an?"


  Keine Antwort folgte. Kurz wechselten die beiden soeben noch in Angst und Nöten schwebenden Männer einen bedeutsamen Blick, und sofort nahmen hiernach die abstehenden Ohren Ernest Pookfields eine feuerrote Hautfarbe an. So etwas wie eine sehr starke natürliche Färbung überzog sein ganzes Gesicht. Umständlich kramte er in den Taschen seines Stutzers herum und preßte seine Lippen fest aufeinander. Er hatte keine Lust, sich vor Lee Raynolds noch weiter zu blamieren. Auch Swen Collins sah keine Veranlassung, Lee Raynolds seine, wie sich nun gezeigt hatte, unbegründete Furcht durch eine weitere Äußerung zu bestätigen und sich damit in seinen Kreisen unmöglich zu machen.


  ,Well, er hatte sich von Emest Pookfields Furcht anstecken lassen, brauchte aber dieser Kerl, dessen lästernde Zunge unter ihnen gefürchtet war, nun nicht alles zu wissen!'


  Swen Collins fühlte sich wieder stark genug, den Auftrag ohne den Überwachungstrupp durchzuführen. Es sollte sich aber beweisen, daß Stolz und Antipathie bei Menschen, die an einem gleichen Strick ziehen müssen, oft schwere Folgen haben können.


  Swen Collins dachte aber nicht mehr im entferntesten daran, daß ihm jetzt noch etwas passieren könnte.


  „Komm!" forderte er darum nur Emest Pookfield auf, mit ihm hinunter zur Station zu gehen, wo ein Rollen das Herannahen der Underground Railways anzeigte. Als sie wie verabredet in den letzten Wagen einstiegen, sahen sie sich noch einmal um. Doch nur Lee Raynolds stand am oberen Treppenansatz und winkte lässig herunter.


  Ratternd setzte sich der Zug in Bewegung. Im letzten Wagen befand sich kein weiterer Mitreisender mehr, und so fuhren sie allein der Whitechapel Station entgegen. Swen Collins schien seine alte Sicherheit zurückerlangt zu haben. Bequem hatte er sich an einem rechten Fensterplatz niedergelassen und die Aktentasche mit der wertvollen Ware neben sich auf die Sitzbank gelegt.


  Keine acht Minuten dauerte die Fahrt bis Whitechapel. Schweigsam saßen sich die beiden Gauner gegenüber. Keiner sprach auch nur ein Wort. Doch dann wurde es anders. Der Zug lief den Haltepunkt an. Schon beim Einlaufen in die Station sahen sie mehreren Gruppen von Menschen auf dem Bahnsteig stehen. Als der Zug mit einem leichten Ruck zum Stehen kam, stürmten die Menschen lärmend und grölend auf die Türen der Railway zu. Auch ihr Wagen wurde von einer dieser Gruppen mit ihrer Anwesenheit beehrt. — Fluchend war Swen Collins, die Aktentasche an sich nehmend, an das Fenster getreten und suchte den Bahnsteig nach dem hier aufgestellten Posten ab. Jeff Parker kam aus der Gruppe, die sich in den letzten Wagen drängte, direkt auf sein Fenster zu. Langsam ging er darunter her, und während er eine Zigarette anzündete, teilte er Swen Collins seine Beobachtungen mit:


  „Keine Gefahr, Swen. Die Knilche da", hierbei deutete er mit dem Kopf auf die grölenden Männer an der Tür, „haben nur mächtig getankt und wollen in ihrem Übermut alles abbrechen. Wenn ihr euch nicht 'dran stört, geht alles okay. Sonst gibt es nichts Weiteres." Seine letzten Worte gingen schon im allgemeinen Lärm der zusteigenden Gesellschaft unter.


  „Suchen wir uns einen anderen Platz", meinte Swen Collins zu dem hinter ihm stehenden Pookfield, als die Betrunkenen jedes Abteil zu stürmen begannen. Gleich im vorletzten Wagen fanden sie mehrere leere Abteile, und sie entschlossen sich, das dritte von hinten zu nehmen. Kaum hatte sich die Railway wieder in Bewegung gesetzt, als Ernest Pookfield wie von der Tarantel gestochen in die Höhe fuhr.


  „Damn't Swen! Jetzt habe ich meinen schönen Hut drüben im Gepäcknetz liegen gelassen", meinte er mit saurem Gesicht.


  „Dann hol' ihn doch. Laß dich aber nicht aufhalten und ecke nicht mit den Kerls an. — Einen Krach können wir uns heute Abend nicht erlauben."


  Kurz überlegte Pookfield, ob er den Hut holen sollte, dann hatte er sich dazu entschlossen und verließ das Abteil. Allein blieb Swen Collins zurück. Seine Blicke gingen zum Abteilfenster hinaus, wo hin und wieder ein Licht der Streckenbeleuchtung vorüberflog. Er dachte in diesem Augenblick weder an die auf seinen Knien liegende heiße Ware, noch an irgend etwas anderes. Wie aus einer Rauchwolke aufsteigend, tauchte da im Spiegelbild des Abteilfensters ein Gesicht auf. Es wurde deutlicher und größer. Erschreckend bemerkte Swen Collins, daß er nicht mehr allein in diesem Abteil war. Wie war das nur möglich, daß ...?


  Doch nein, diese Augen, die ihn zu versengen drohten, gehörten keinem Menschen, den er kannte... Aber dieses Gesicht, diese von tausend Fältlein durchzogene Haut...


  Wie unter einem fremden Willen stehend, drehte er seinen Kopf herum und sah mitten im Abteil den Mann stehen.


  „Was soll dieses alberne Theater? Du..."


  Sein Atem stockte. Eine heiße Blutwelle jagte ihm ungestüm durch die Adern. Der Mann, der da höhnisch grinsend auf ihn herabsah, trug einen schwarzen Umhang, eine Pelerine. Flackernd irrten seine Blicke zwischen der Abteiltür und dem Gesicht des Phantoms hin und her. Er vermochte sich nicht zu erheben. Jetzt bin ich dran', sinnierte sein gefoltertes Gehirn. ,Warum kommt denn Ernest Pookfield nicht zurück?'


  Sein Mund öffnete sich zum Schrei... — Zu spät! Um seinen Hals hatte sich ein würgender Griff gelegt. Kein Ton kam heraus. Brutal wurde sein Kopf gegen die Abteilwand gedrängt. Tausend Funken sprühten vor seinen Augen. Er war nahe am Ersticken, als ein jäher Schlag seinen Kopf traf. Der dünne, gurgelnde Laut, mit dem Swen Collins zusammenbrach, wurde von den Geräuschen der kreisenden Räder der Railway übertönt. Langsam war er zur Seite weggerutscht und blieb verkrümmt zwischen den Sitzbänken liegen. Er regte sich nie mehr.


  Geräuschlos, wie der Mörder das Abteil betreten hatte, verließ er es wieder. Unter seiner Pelerine befand sich außer einem dreikantigen Stabdolch ein wasserdicht eingewickeltes Paket.


  


  *


  


  Polternd und stolpernd zwängte sich Emest Pookfield durch den Gang des letzten Wagens. Das, was seine rechte Hand umspannt hielt, konnte keineswegs seinem früheren Verwendungszweck wieder zugeführt werden. Ehestens konnte das nunmehr randlos gewordene Ding einem Clown als Requisit dienen, so hatte der Hut innerhalb von zwei Minuten beim Fangball» spielen der angeheiterten Gesellschaft gelitten.


  Seine Nerven hatten durch das belustigte Zwischenspiel in ihrem alten Abteil, welches er vor fünf Minuten zusammen mit Swen Collins verlassen hatte, noch eine weitere Belastungsprobe erfahren. — Was er aber mm erlebte, ging über seine psychische Kraft und führte ihn an die Grenze des Wahnsinns . ..


  Den Durchgang vom letzten zum vorletzten Wagen hatte er, ohne seine Ellenbogen zu gebrauchen, zurückgelegt. Kurz blieb er in diesem Gang stehen und ordnete seine in Unordnung geratene Kleidung. Kein Mensch war zu sehen, und ein totenähnliches Fluidum lag in diesem Wagen. Ahnungslos trat er über die Schwelle. Erst jetzt entdeckte er Swen Collins, dessen leblose Hülle mit abgespreizten Gliedern und irgendwie verrenkter Haltung auf dem Boden lag. Neben Swen Collins Kopf hatte


  sich eine große Blutlache angesammelt. Aus einer gräßlichen Kopfwunde floß der letzte Lebenssaft in den Schmutz des Abteilbodens. Ernest Pookfields Herz drohte auszusetzen. Kalter Schweiß klebte plötzlich auf seiner Haut. In seiner Kehle stieg ein dicker Kloß hoch und schnürte ihm die Luft ab. Swen Collins' gebrochene Augen waren übematürlich weit geöffnet und mit Entsetzen und Grauen gezeichnet. Wie von Furien gehetzt, stürmte der völlig kopflos Gewordene vom Ort des Grauens in den Gang hinein. ,Weg, nichts als weg!' hämmerte sein Blut hart in den Schläfen, und er jagte wie ein Irrer durch die Gänge der Underground. Ausgepumpt gelangte er an die versperrte Tür zum Triebwagen.


  ,Was nun', dachte er verzweifelt. ,Der Mörder, das Phantom befindet sich noch im Zug. Jeden Moment kann er sich das nächste Opfer, mich, holen.'


  Hinter seinen leeren Augen überschlugen sich die Gedanken. Gehetzt wanderte er vor der verschlossenen Tür auf und ab.


  ,Wenn Swen Collins, bevor der Zug an der nächsten Station hält, entdeckt wird, bin ich geliefert. So oder so...' Immer größer wurde seine Angst. Seine Gedanken jagten ihm einen Schrecken nach dem anderen ein. Als die Railway in Shoreditch einlief, hatte Emest Pookfield keinen trockenen Fetzen mehr am Leibe. Unfähig, auch nur einen klaren Gedanken erfassen zu können, betrat er mit weichen Knien den Bahnsteig. Mit dumpfen Augen und um Jahre gealtert, ging er die Treppen hinunter, um zum Ausgang zu kommen. Durch einen unter den Schienensträngen gelegenen Tunnel gelangte er auf den gegenüberliegenden, zum Ausgang führenden Bahnsteig. Als er seinen Fuß auf die oberste Stufe des Steiges setzte, lief soeben der Gegenzug ein. ,Man kann auch diesen Zug benutzen', waren seine letzten Gedanken. Hilfreiche Hände ergriffen ihn, und schon saß er zwischen Seeleuten, die von einem Landurlaub ihren Ankerplätzen zustrebten.


  Wo er später ausgestiegen war, wußte er nicht mehr. War es in Wapping oder Rotherhithe, oder war es gar an der Endstelle der Underground Railway, er wußte es nicht mehr, konnte es auch nicht mehr wissen.


  Gegen Morgengrauen des nächsten Tages wurde von einer Polizeistreife ein Mann aufgegriffen, der gebückt wie ein alter Murmelgreis, ziel- und planlos durch die Straßen des Stadtteils Peckham irrte.


  Seinen Namen konnte er den freundlichen Boys von der Stadt-Police nicht nennen. Dafür redete er wirres Zeug, aus dem kein Mensch schlau werden konnte.


  „Kannst du etwas mit den tierischen Lauten anfangen?" fragte der Streifenführer seinen Kollegen achselzuckend. Verneinend schüttelte daraufhin der Gefragte seinen Kopf.


  „Ein armes Luder! Ich glaube, wir werden ihn wieder in sein Heim zurückbringen müssen."


  So wurde an diesem Morgen ein neuer Patient in die Londoner Anstalt für Geistesgestörte eingeliefert, dessen Pforte dieser Mann niemals wieder als Geheilter verlassen sollte. Ernest Pookfields Nerven hatten durch die Ereignisse der letzten Nacht einen Knacks bekommen, an dem er drei Monate später zugrunde ging, nachdem er trotz ärztlicher Kunst langsam dahingesiecht war. Ein weiteres Opfer war schon in dieser Nacht auf das Schuldkonto des Phantoms gekommen. Die Leiche Swen Collins wurde erst an der Liverpool-Station entdeckt. Die Liverpool-Station war ein Sackbahnhof, und nachdem alle Reisenden ausgestiegen waren, sollte der Zug auf ein Rangiergleis geschoben und hier für den nächsten Tag überholt und gesäubert werden. Zuvor jedoch hatte der Zugführer noch einen Kontrollgang durch sämtliche Wagen seines Zuges gemacht. Hierbei fand er dann den ermordeten Swen Collins auf. — Es ging dem schon älteren Zugführer hart an die Nieren, als er so unverhofft das Werk eines bestialischen Unholdes vor sich sah. Schnell hatte er seinen Schock überwunden und Scotland Yard angerufen. Kurz danach kam die Mordkommission mit ihren Spezialfahrzeugen angeprescht. Die Leitung des Trupps hatte der Officer vom Dienst, Kommissar Hauken übernommen. Kommissar Richard Hauken war schon seit Jahren mit Morry befreundet. Als er an der Spitze des Spezialtrupps die Treppe zum Bahnsteig hinauf eilte, mußte er an das Gespräch mit Kommissar Morry denken, das er vor zwei Stunden mit diesem geführt hatte.


  „Richard, ich habe so ein dummes Gefühl, als ob es für dich eine unruhige Nacht werden wird", hatte Morry beim Fortgehen orakelt, und nun hatte er schon die Bescherung.


  ,Damn't, der gute Morry schien für dererlei Sachen einen sechsten Sinn zu haben. — Nun erst einmal sehen', dachte er an Morrys Wunsch, ihn bei besonders wichtigen Vorkommnissen zu rufen. Er ging den Bahnsteig entlang. Vor der Tür des Wagens stand der Zugführer mit mehreren Angestellten der Underground-Railway zusammen und geleitete Hauken zum Tatort hin.


  „Hier gleich links das dritte Abteil, Sir", gab er Hauken Bescheid und blieb dicht hinter dem Kornmissar.


  „Stop!"


  Hauken war an der Außenwand des Ganges entlang bis an das Abteil getreten und hatte einen Blick in dieses hineingeworfen. Seine Augen kreisten zweimal herum.


  „Etwas verändert oder angerührt?" fragte er den Zugführer ohne seine Augen vom Tatort fortzudrehen.


  „No, Sir! Der Mann liegt noch so da, wie ich ihn gefunden habe."


  „Gut! — Hat einer Ihrer Kollegen nach Ihnen das Abteil betreten?"


  „No! Sie haben sich den Toten nur vom Abteilfenster angesehen."


  „Okay!"


  Hauken schien genug gesehen zu haben, betrat aber immer noch nicht das Abteil, sondern kam zu seinen Leuten zurück.


  „Doc", sprach er einen älteren Mann seines Gefolges an, „der Mann ist zwar schon so tot, wie nur ein Mensch sein kann, aber der Ordnung halber müssen Sie es noch feststellen. Lassen Sie ihn aber so liegen, wie er jetzt liegt."


  „All right, Hauken." Keuchend kletterte der Doc in den Wagen und verschwand in dem Abteil.


  Während der Doc bei dem Ermordeten war und vorschriftsmäßig das feststellte, was in diesem Falle jeder Laie erkennen konnte, traf Kommissar Hauken mit unerschütterlicher Ruhe seine Anordnungen.


  „Bob, verständigen Sie die Leitstelle, Kommissar Morry muß her. Tut mir ja leid, daß ich ihn aus seinen Träumen reißen muß, aber der Mord liegt parallel zu denen, die er bearbeitet. Der Boy von der Zentrale soll ihm nur sagen, Kommissar Hauken erwartet ihn hier auf der Station!"


  Der mit Bob Angesprochene nickte verstehend und segelte ab.


  „Call und Glenn!"


  „Ja, Sir?"


  „Ihr beiden seid doch die besten Pferde des Spuren» Sicherungsdienstes. Macht euch an die Arbeit und legt alles fest, was ihr an Spuren finden könnt. Ihr wißt ja, es ist in den meisten Fällen überflüssige Arbeit, aber vielleicht trägt sie dazu bei, daß der Täter an den Galgen kommt. Strengt euch also an dabei!"


  „Well, Sir, können gleich anfangen, der Doc kommt schon zurück."


  Die beiden Boys nahmen ihr schwarzes Köfferchen auf und stiegen in den Wagen. Vor dem Abteil nahm jeder der beiden mehrere leere Glasröhrchen in die eine und ein riesiges Vergrößerungsglas in die andere Hand. Mit diesen Geräten fingen sie mm an, den Boden planmäßig abzusuchen. Jede geringste Spur wurde in ein Glasröhrchen geworfen, die Fundstelle mit einem Kreidering und einer Zahl, die auch auf dem Glasröhrchen verzeichnet wurde, gekennzeichnet.


  Ohne den Toten zu berühren, durchkämmten sie geschickt das ganze Abteil.


  Vor der Tür stand währenddessen schon der Fotograf und wartete darauf, seinerseits alle Ecken des Abteils und die Lage des Toten für immer auf die Platte zu bannen.


  Wie ein Uhrwerk rollte die Routinearbeit der Mordkommission ab. Jeder stand da, wo er hingehörte.


  „Okay, Sir!" meldete sich der Fotograf nach Beendigung seiner Arbeit. „Sie können jetzt die Kleidung des Toten untersuchen."


  Der Kommissar hatte inzwischen kurz den Zugführer verhört und wollte zurück zu dem Toten, als Brookers, Kommissar Morrys Faktotum, auf der Bildfläche erschien.


  „Hallo, Brookers! Wie kommen Sie denn hierher?" meinte Hauken erstaunt.


  „Good moming, Sir", grüßte der Angesprochene zunächst respektvoll und ging dann erst auf Haukens Frage ein. „Ich war noch im Sonderdezernat, als Ihr Anruf kam. Die Leitstelle hatte, bevor sie Kommissar Morrys Wohnung anrief, es erst mal in seinem Büro versucht. So erfuhr ich von diesem weiteren Mord und bin gleich nach hier gefahren. Kommissar Morry wird wohl nicht sehr lange auf sich warten lassen, und dann gibt's Arbeit, auch für mich."


  Kopfschüttelnd betrachtete Kommissar Hauken das Prachtexemplar von Diensteifrigkeit.


  „Schön, Brookers, wenn Sie schon einmal da sind, dann können Sie auch gleich mitkommen", meinte er und kletterte in den Wagen.


  Der Tote lag noch immer in der gleichen Stellung. Kommissar Hauken streifte sich hauchdünne Gummihandschuhe über und begann die Taschen des Toten zu untersuchen. Was er zunächst zum Vorschein brachte, waren Dinge, die in jeder Tasche eines Mannes zu finden waren: Streichhölzer, eine angebrochene Packung Zigaretten, ein Taschentuch, etwas Kleingeld und so weiter. Vorsichtig drehte Hauken die leblose Hülle Swen Collins auf den Rücken und setzte seine Durchsuchung fort. Schon sein erster Griff in die linke Innentasche des Rockes erfaßte etwas Hartes. Behutsam zog er nun seine Hand wieder heraus und hielt Brookers eine Pistole entgegen.


  „Nun geht mir langsam ein Licht auf, Brookers." Hauken richtete sich aus der gebückten Haltung auf, zog den Schlitten der Pistole durch und ließ die im Lauf befindliche Patrone in seine Handfläche fallen. „Der Sonny gehörte irgendeinem Gang der Hafengegend an und...“


  „Und, mein lieber Hauken?"


  Kommissar Morry stand hinter ihnen und hatte bereits einen Blick auf den Toten geworfen. Sein Gesicht hatte einen grübelnden Ausdruck angenommen.


  „Ah, Morry! Gut, daß du da bist. Ich gehe nicht fehl, wenn ich sage, Nummer drei deiner mysteriösen Serie."


  Einen Augenblick sah es aus, als habe Kommissar Morry die leichte Anspielung in Haukens Worten nicht gehört. Ostentativ schaute er durch das Abteilfenster. Dann sprach er, ohne seinen Kollegen anzuschauen, etwas für diesen Überraschendes, indem er mit dem Zeigefinger auf den Toten wies.


  „Ich hatte schon früher damit gerechnet. — Jetzt, da meine Vermutung eingetroffen ist, sehe ich bedeutend klarer. Aber", fuhr er sofort weiter, als Hauken ihn unterbrechen wollte, „bevor ich hierüber weitere Ausführungen mache, möchte ich sehr gern von dir wissen, was hinter diesem ,und' folgen sollte?"


  „Sehr einfach, Morry! Der Mann gehörte einem Gang an und müßte meiner Meinung nach entweder von seinen eigenen Leuten oder von einem fremden Gang ins Jenseits geschickt worden sein."


  „Hm, eine zu einfache Formulierung, Hauken. Woraus schließt du, daß der Mann einer Gang angehört haben muß? — Oder ist dir der Mann etwa bekannt?"


  „No, bekannt nicht. Aber ..."


  „Nichts aber. Eine geladene Pistole tragen heute viele Leute auf ihren Reisen mit. Es ist darum nicht jeder ein Gangster, nur weil er einen Kracher hat. Auch nicht mal alle die Leutchen, die dazu keinen Waffenschein besitzen. Oder?"


  „Schon gut, Morry, ich merke, daß du dich revanchieren willst. Doch lassen wir diese brotlose Kunst. Ich sehe ein, daß ich dir den Vorwurf mit dem dritten der Serie nicht hätte machen sollen. Es weiß kein anderer besser als ich, wie schwer es für dich ist, den Täter dingfest zu machen."


  Einen Augenblick sah Morry den zu Kreuze kriechenden Freund scharf an, dann war die unschöne Anspielung auf seine bisherigen Mißerfolge in diesem undurchsichtigen Fall für ihn erledigt.


  „Schön, daß du es einsiehst. Dann können wir uns nun vernünftig über dieses weitere Verbrechen unterhalten."


  „Well, fang an!" gab Hauken zurück und wußte wie das Wort Unterhaltung gemeint war. Kommissar Morry ließ sich nicht lange nötigen. Es hagelte nur so an Fragen auf den Armen ein. Kommissar Hauken, einer der wenigen, die Morrys Erfolge in der Verbrecherbekämpfung neidlos anerkannte, gab sich die größte Mühe, alle Fragen erschöpfend zu beantworten. Auch Brookers blieb nicht untätig. Sich ebenfalls Gummihandschuhe überstreifend, begann er dort die Durchsuchung fortzusetzen, wo Hauken bei dem Erscheinen Morrys aufgehört hatte. Sämtliche Taschen durchwühlte er, und dann hatte er den ersten Anhaltspunkt in seinen Händen. Zwei Fahrkarten der Underground Railway vom heutigen Datum für die Strecke von Chadwell bis zur Liverpool-Station.


  „Sir, schauen Sie sich mal diese Tickets an! Zwei Karten für die Fahrt nach Liverpool!"


  Kurz besah Morry den Fund, reichte ihn dann weiter an den aufmerksam gewordenen Hauken und traf gleichzeitig seine erste Anordnung.


  „Brookers!"


  „Ja, Sir!"


  Wie ein Wiesel wetzte Brookers los und erhielt zwei Minuten später die Verbindung mit dem Schalter der Chadwell Station. Aber es sollte nicht sein. Der Mann am Schalter schien schwerhörig zu sein, oder das Wort Scotland Yard hatte ihn kopflos gemacht. Aber je lauter Brookers in die Muschel schrie, um so wortkarger wurde das andere Ende der Leitung. Wütend legte Brookers den Hörer auf die Gabel.


  „By Gosh, ist denn auf der ganzen Station kein Mensch, mit dem man einigermaßen ruhig reden kann?" wendete er sich an den neben ihm stehenden Fahrdienstleiter.


  „Um diese Zeit ist die Chadwell-Station nur noch mit drei Männern besetzt. Sie können es ja bei meinem Kollegen noch einmal versuchen", gab ihm der scheinbar polizeifeindliche Fahrdienstleiter zur Antwort.


  „Thanks!" und schon war Brookers wieder aus dem Büro heraus. Mit langen Sätzen raste er den Weg zum Bahnsteig zurück. Nur einen Augenblick verhielt er vor dem


  an der Wand des Tunnels angebrachten Fahrplan. Der nächste Zug, der die Chadwell-Station berührte, mußte demnach in drei Minuten von hier abgehen. Ein weiterer, und das war der letzte, würde dann erst in achtundzwanzig Minuten abfahren.


  Schweratmend berichtete Brookers Kommissar Morry seine soeben erlittene Panne, aber auch von der Möglichkeit, sich an Ort und Stelle, also in der ChadwelkStation, mit dem Schalterbeamten Rücksprache halten zu können.


  „Well, fahren Sie hin und vernehmen den Mann", gab Morry nach kurzem Zögern seinem vor Eifer glühenden Faktotum den Auftrag. Sofort setzte sich dieser nach einem nochmaligen „Yeah, Sir!" in Bewegung.


  „Hauken, ich verspreche mir zwar nicht viel davon, aber vielleicht hat der Boy doch etwas Glück und bringt uns eine Beschreibung von der zweiten Person mit", wandte er sich an seinen Kollegen, während Brookers schon die Treppe zum gegenüberliegenden Bahnsteig hinaufwetzte.


  „Ich wünsche dir endlich einen kleinen Lichtblick in diese verteufelten Morde", nickte Hauken und schritt mit Morry auf die herumstehenden Beamten der Mordabteilung zu. Kommissar Morrys Gesicht hatte Hauken nicht sehen können. So entging es ihm auch, daß Morry gar nicht so pessimistisch war, wie er den Anschein gab.


  „Wenn Sie hier fertig sind, meine Herren, dann fahren Sie bitte mit Kommissar Hauken ins Hauptquartier zurück und werten schon alles aus, was Sie hier am Tatort gefunden haben. Wie ich die Mordabteilung des Scotland Yard kenne, werde ich in spätestens einer Stunde die Berichte und Aufnahmen auf meinem Tisch liegen haben", gab er mit freundlicher Stimme den Männern das Zeichen zum Aufbruch.


  Er selbst überwachte noch den Abtransport der Leiche ins Schauhaus, dann begab er sich in sein Dienstzimmer und begann mit der Durchsicht der bereits eingetrudelten Berichte der Mordabteilung.
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  Inzwischen war Brookers an der Chadwell-Station eingetroffen. Schmiede das Eisen, solange es heiß ist!' waren seine Gedanken, als er den Schalterraum der Station betrat und dem Ticketverkäufer seine Erkennungsmarke unter die Nase hielt.


  „Entschuldigen Sie mein spätes Eindringen, Mister", begann er höflich auf den ärgerlich dreinschauenden Mann einzureden. „Wenn ich mich nicht irre, hatte ich bereits vor einigen Minuten das Vergnügen, mit Ihnen am Telefon zu sprechen. Diese neuzeitlichen Apparate haben aber oft Tücken, so daß man kaum ein Wort darin verstehen kann. Sie werden es daher begreiflich finden, Mister, daß ich Sie nun persönlich aufgesucht habe, um mich mit Ihnen zu unterhalten."


  „Was die Polizei unter einer Unterhaltung versteht, kann ich mir vorstellen", erwiderte der Schalterbeamte verächtlich. „Aber bitte, fragen Sie. — Schießen Sie los! Eines kann ich Ihnen aber schon vorweg sagen, wenn Sie wieder wissen wollen, wie der Mann ausgesehen hat, der an diesem Schalter zwei Karten gekauft haben soll, so kann ich Ihnen nur sagen, daß ich nicht jedem Menschen genau ins Gesicht schaue, der sich für sein gutes Geld zwei Tickets kauft. — Bei mir braucht keiner seinen Ausweis vorzulegen. Mir genügt es, wenn die Scheine, die ich erhalte, keine Blüten sind. — So, Mister, nun können Sie meinetwegen mit Ihren Fragen kommen."


  Brookers hatte den Mann ausreden lassen. Jetzt, da dieser frisch von der Leber weggeredet hatte und keine Angst vor dem Scotland Yard zu haben schien, sah er ein, wenn auch nur ungern, daß dieser Mann ja ganz recht hatte. Er versetzte sich kurz in die Lage eines Schalterbeamten, der sechs bis acht Stunden am Tage nichts anderes zu tim hatte, als Fahrkarten auszugeben und dabei scharf aufpassen mußte, daß man ihm kein Falschgeld unterschob. Erst bei schwachem Andrang hatten die Personen hinter der Scheibe hin und wieder Zeit und Gelegenheit, sich außer dem Geld auch dessen Besitzer etwas näher zu beschauen. Drangen aber diese Gesichter der Kartenkäufer noch tief in das Bewußtsein eines Schalterbeamten ein, der im Laufe eines Tages Tausende zu sehen bekam? Kaum, gestand sich auch Brookers ein und versuchte mit dem letzten Mittel, das ihm im Augen» blick noch übrigblieb, das Erinnerungsvermögen des Mannes aufzufrischen: „Ihre Dienstvorschrift verlangt nicht von Ihnen, daß Sie sich jeden Menschen, der eine Karte verlangt, genau ansehen oder gar einen Ausweis vorlegen lassen. Aber", und bei den folgenden Worten traten Brookers Kinnmuskeln stark hervor und seine Augen nahmen einen harten Glanz an, „es ist die Pflicht eines jeden Menschen, besonders aber eines Beamten, jede Beobachtung, die zur Klärung eines Verbrechens dienen kann, der Polizei unverzüglich mitzuteilen. — Verstehen Sie, Mann? Ich bin nicht hierhergekommen, um mich mit Ihnen über Dinge zu unterhalten, die zwar für Sie von großer Wichtigkeit sind, aber nichts mit dem Mord in der Underground Railway zu tun haben."


  „Mord? — Was habe ich mit einem Mord zu schaffen?" wurde der Mann hellhörig.


  „Im Augenblick sehr viel, mein Lieber! Wenn Sie nicht schnellstens Ihr Erinnerungsvermögen auffrischen und mir wahrheitsgetreu eine Beschreibung des Mannes geben, der vor gut einer Stunde, also zu einer Zeit, da nur wenige Menschen eine Fahrkarte zu kaufen pflegen, hier an Ihrem Schalter gleich zwei Tickets nach Liverpool erstanden hat, kann ich Sie wegen Verdunklungsgefahr eines Verbrechens in Haft nehmen", drohte Brookers. Das Gesicht des Mannes wurde nach den Worten Brookers gleich um zwei Nuancen blasser. Er verstand nur zu gut die Worte des Yard-man und versuchte krampfhaft aus der ihm gelegten Schlinge zu entweichen. Seine bisher gezeigte Kaltschnäuzigkeit fiel im Laufe der nächsten Minuten völlig von ihm ab und stotternd versuchte er zu erklären, daß er sich beim besten Willen nicht mehr an den Mann zu erinnern vermochte, der die Karten bei ihm gelöst hatte. Schon gar nicht an die zweite Person, die nach Angaben des Detektivs in Begleitung dieses Mannes gewesen sein sollte. Etwa zwanzig Minuten ließ Brookers den Mann schmoren, dann hatte er die absolute Gewißheit, daß seine Fahrt zur Chadwell-Station überflüssig war — und daß er wiederum vor seinen Chef und Meister mit einem negativen Ergebnis hintreten mußte.


  „Bless my soul", fluchte Brookers in sich hinein, als er den Schalterraum verlassen und sprichwörtlich seinen Bauch voller Wut hatte.


  Kurz orientierte er sich nach der nächsten Fahrverbindung. — Gott sei Dank — wenigstens das klappte noch, ln wenigen Augenblicken mußte der Zug, der letzte dieses Tages, einlaufen, der ihn noch bis in die Nähe des Hauptquartiers des Scotland Yard brachte. In unfreundliche Gedanken versunken, stand er nun auf dem Bahnsteig und zündete sich bereits die dritte Zigarette an, als ein Rollen den Boden unter seinen Füßen erzittern ließ. Als er näher an die Bahnsteigkante herangetreten war und in den Schlund des Tunnels hineinspähte, spielte ihm der Zufall einen weiteren Streich.


  Nicht sein Zug hielt mit quietschenden Bremsen auf der Chadwell-Station, sondern der Gegenzug war auf dem zweiten Schienenstrang zum Halten gekommen. Mit einer resignierenden Handbewegung warf er die kaum angerauchte Zigarette fort und trat wieder einige Schritte von der Kante zurück. Das aufkeimende Lärmen Einiger ausgestiegener Nachtbummler wurde durch das Anrollen des Zuges erstickt. Langsam rollte ein Abteilfenster nach dem anderen an dem einsamen Mann auf dem gegenüber liegenden Bahnsteig vorbei. Langsam wurde der Zug schneller. Schon rollte der dritte Wagen an ihm vorbei...


  „Goddam!" stieß Brookers heiser hervor, „das gibt's doch nicht."


  Weiter riß er seine Augen auf, schärfer peilte er das Abteilfenster an, hinter dem er ein ihm bekanntes Gesicht zu sehen glaubte.


  ,Nein, alter Junge, das ist keine Halluzination, was du da siehst. Das ist kein anderer als Mat Heflin, der da hinter dem Abteilfenster sitzt und von dannen rauscht, gab er sich die Bestätigung dessen, was seine Augen zufällig erblickt hatten. Mit zwei Schritten war er an der Bahnsteigkante. Eben rollte der vorletzte Wagen heran. Den letzten Wagen werde ich noch schaffen, überschlugen sich im Eifer des Gefechts seine Gedanken. Dann aber blieb er wie angewurzelt an der Bahnsteigkante stehen und mußte auch diesen Wagen an sich vorüberrollen lassen.


  Irgendeine Alarmanlage in seinem Gehirn hatte sich in Tätigkeit gesetzt und ihn vor dem Sprung auf die Schienen zurückgehalten. Im gleichen Moment wußte er, warum er diesen Sprung nicht hatte tun dürfen. Mit einem Zischton jagte der entgegenkommende Zug heran. Der Fahrtwind riß ihm den Hut vom Kopf und sein Blut schoß ihm heiß in die Adern. Jetzt wußte er, wie nahe er dem Tod gestanden hatte. Viel Zeit, um seinem guten Schutzengel zu danken, nahm sich Brookers nicht. Die Realität des Augenblicks nahm sein ganzes Denken in Anspruch. Die einlaufende Railway auf seiner Seite hatte es ihm unmöglich gemacht, den Zug, in dem Mat Heflin saß, noch zu erwischen. Schneller werdend zog das rote Schlußlicht davon. — Ohne erst seinen herumwirbelnden Hut einzufangen, jagte er die Treppen zum Stationsgebäude rauf, raste mit langen Sätzen in den erst von ihm verlassenen Schalteraum hinein und hatte sich schon den Hörer geangelt.


  „Funkstreifenleitstelle?" hörte der völlig aus dem Häuschen geratene Ticketverkäufer den schnellatmenden Brookers in den Apparat schreien.


  „Hören Sie! Hier spricht Brookers vom Sonderdezernat Scotland Yard."


  „Was gibt's?" klang es aus der Muschel zurück.


  „Wachthabender, bitte setzen Sie sofort alle verfügbaren Streifenwagen des Hafenviertels in Bewegung. Der im Fahndungsblatt ausgeschriebene, entwichene Mat Heflin befindet sich in der Underground Railway, die in Richtung New Cross fährt. Heflin ist hier auf der Chadwell Station von mir erkannt worden. Haben Sie verstanden?"


  „Okay! Werde jeweils zwei Wagen nach Rotherhithe und Wipping beordern. Sollen die Station besetzen und den ganzen Zug durchsuchen. So richtig, Sir?"


  „Thanks! Hoffentlich erwischen die Jungs diesen aalglatten Heflin noch."


  „Wollen's hoffen, Sir. — Ende!"


  „Ende mit Leitstelle!"


  Brookers Finger drehten schon die nächste Nummer. Diesmal meldete sich die bekannte Stimme Kommissar Morrys. Mit wenigen Sätzen erklärte Brookers den Verlauf seines Aufenthaltes auf der Chadwell-Station. Ohne Übergang gab er dann seine Beobachtungen im Falle Mat Heflin durch. Erleichtert und stolz atmete er auf, als Kommissar Morry sein umsichtiges Verhalten mit den zwei Worten „Gut gemacht" lobte.


  „Hören Sie, Brookers", beendete Morry das Thema, „Sie können heute Nacht doch nicht mehr mit der Railway zurückkommen. Bleiben Sie vorerst dort in der Station. Ich schicke Ihnen einen Wagen 'raus. Mit diesem können Sie sich entweder nach Hause fahren lassen — oder auch noch einmal hierher kommen."


  Morry wußte genau, welchen Weg Brookers nun einschlagen würde und legte gleich nach diesen Worten den Hörer auf die Gabel zurück. Während Brookers verdutzt noch einige Worte in die tote Leitung hineinsprach, jagten schon insgesamt fünf Streifenwagen durch den Nebel auf die ihnen angegebenen Railway-Stationen zu.


  Die Gesichter der Wagenbesatzungen sahen ernst und entschlossen aus. Alle hatten nur den einen Wunsch, den fieberhaft gesuchten Gangster Mat Heflin heute Nacht nicht entwischen zu lassen.


  Sie glaubten jedenfalls, daß ihnen heute Nacht der Fang gelingen würde.


  


  *


  


  Ebenso felsenfest entschlossen wie die Männer der Funkstreifenwagenbesatzungen war Mat Heflin. Er würde sich jetzt noch nicht einfangen lassen. Obwohl es für ihn das beste wäre, verscheuchte er diese Gedanken aus seinem Hirn. Während der Zug an Geschwindigkeit zunahm, überlegte er, wie er es anstellen könnte, um der nun augenblicklich einsetzenden Großfahndung nach ihm entgehen zu können. Daß es eine wilde Hetzjagd werden würde, war ihm bewußt. Schon einmal hatte er es vor drei Jahren erleben müssen, wie schnell und präzise der gesamte Polizeiapparat auf vollen Touren laufen konnte. Es war nur eine Frage der Zeit. Traf die Railway früher als die durch den dichten Nebel behinderten Flitzer der Polizei an der nächsten Station ein, so standen seine Chancen noch sehr gut. War es nicht der Fall, und die Uniformierten hatten bereits die Station besetzt, so mußte es dennoch einen Ausweg für ihn geben. — Aber wo sollte er diesen Ausweg finden? Mat Heflins Gedanken kreisten ständig um dieses ,wie' herum. Nur noch knapp zwei Minuten Fahrzeit blieben ihm, dann mußte es sich entscheiden — und dann mußte er gegebenenfalls dieses ,wie herausgefunden haben.


  Sein Blick streifte den ihm gegenübersitzenden Freund. Unmerklich studierte er dessen Gesichtsausdruck. ,Nein', stellte er innerlich befriedigt fest, ,Jonny Stievenson hatte nicht den einsamen Mann auf der Chadwell-Station bemerkt. Hatte nicht gesehen, daß dieser Mann leicht zusammengezuckt und bis an die Bahnsteigkante herangetreten war. Und wenn er ihn gesehen hätte, war es immer noch zweifelhaft, ob Jonny wußte, daß dieser Mann ein Detektiv von Scotland Yard war. Es war gut so, daß Jonny Stievenson ahnungslos war. Er sollte es auch bleiben. Früh genug würde die= ser einmalig treue Freund aus den morgigen Zeitungsberichten entnehmen, warum er, Mat Heflin, ohne ein Wort zu sagen, so plötzlich von der Bildfläche verschwunden war. Es war soweit! Die Bremsen der Railway legten sich leicht auf die Laufflächen der Räder. Nur unmerklich verringerte sich das Tempo des Zuges. Für Mat Heflin war es das Zeichen zum Handeln.


  „Jonny, ich gehe nur mal kurz auf den Gang hinaus, komme aber gleich wieder", sagte er mit ruhiger Stimme zu seinem Freund und verließ ohne ein Anzeichen innerer Unruhe das Abteil. Draußen auf dem Gang atmete Mat Heflin ein paarmal tief durch. Es war nichts Schönes, seinen besten Freund anzulügen und ihn ohne ein Wort des Dankes für sein selbstloses Verhalten einfach sitzen zu lassen. Aber was sollte Mat Heflin machen? Nur ein einziges Wort hätte Mat Heflin über sein Vorhaben verlieren brauchen, und Jonny Stievenson wäre mit ihm durch die Hölle marschiert.


  Es würde eine Hölle werden — und davor wollte Mat Heflin seinen Freund bewahren. Aus diesem Grunde war es besser, Jonny Stievenson zu belügen.


  Mit sicheren Schritten eilte er den Gang entlang. Immer weiter zur Spitze des Zuges. Im übernächsten Wagen blieb er stehen. ,Hoffentlich habe ich Glück und der Zug hält in Höhe dieses Wagens', dachte er und peilte aus dem Fenster heraus.


  „Wapping-Station." Die Railway hielt. Nur einige Gestalten standen auf dem Bahnsteig herum. So sehr Mat Heflin auch seine Augen anstrengte, die Uniform eines Cops konnte er nicht erblicken. Entschlossen drückte er die Türverriegelung hinunter und sprang auf den Betonboden des Bahnsteiges. Noch einmal warf er einen kurzen Blick zurück zu dem Wagen, in dem sein Freund auf ihn wartete, dann schritt er eiligst dem Treppenniedergang zu und stieg hinab. Über ihm begannen die Räder wieder einen gleichmäßigen Takt zu schlagen. Schneller wurden die Geräusche und verstummten langsam. Aber auch etwas anderes drang bis zu seinem Standort hin. Töne, die jedem Menschen bekannt sind und die in diesem Moment mit einer Dissonanz abbrachen. Durch den Stationausgang war für Mat Heflin kein Durchkommen mehr. Die Flitzer mit den allen bekannten Sirenen hatten die Wapping-Station erreicht. Ihre Besatzungen riegelten die Ausgänge ab. Zwei Herzschläge lang blieb Mat Heflin wie erstarrt stehen. Vor ihm sah er bereits die letzten Fahrgäste der Railway aus seinem Blickfeld verschwinden. Nur der Weg zurück war für seine Flucht noch frei. Kein weiterer Spätheimkehrer kam mehr hinter dem Niedergang hervor. ,Umkehren!' schoß es ihm heiß durch die Glieder, und schon hatte er mit zwei, drei langen Sprüngen den zum Bahnsteig führenden Aufgang erreicht, wollte weiter die Treppe hinauf jagen, um sich dort oben irgendwo zu verbergen, vielleicht durch den Underground-Tunnel, der von hier aus unter der Themse herführte, zu entkommen. Aber schon im unteren Drittel der Treppe wurde sein schneller Lauf plötzlich abgebremst. Ein Mann tauchte über ihm auf. Ein Mann, dessen widerliche Visage ihn wie ein Buddha angrinste und der breitbeinig einige Stufen höher als er stand. Die Hände hatte der Kerl wie ein typischer Schießer in den Taschen vergraben.


  „Hallo, warum so eilig, Mister Heflin?" hörte er höhnisch seinen Namen nennen. Mat Heflin fühlte Ekel in sich aufsteigen, als er dem Mann offen in das Gesicht geschaut hatte und beim Zischen seines Namens einen Blick in den zahnlosen Rachen hatte tun müssen.


  Wie kam dieser Abklatsch eines normalen Menschen hierher? Ausgerechnet in einem Augenblick, wo er es doch so eilig hatte. — ,Damn't, das Gesicht hatte er doch schon ein paarmal unten in der Hafengegend gesehen', erstaunte er sich. — ,Selbstredend!'


  Jetzt erinnerte sich Mat Heflin genau daran, wo er diesen Mann ohne Nase schon gesehen hatte. Es war in Limehouse, damals — und in Begleitung dieses Mannes, der den Spitznamen ,Killer' trug, befand sich seinerzeit Rob Austick. In etwa konnte sich Mat Heflin nun einen Reim darauf machen, warum ihm der ,Killer' gefolgt war und jetzt, da er die Polizei auf den Fersen hatte, den Weg versperrte. Ein guter Freund schien Sehnsucht nach ihm bekommen zu haben. Wer dieser lieber Freund war, war leicht zu erraten. Kein anderer als dieser Judassohn Rob Austick.


  „Werde meine besonderen Gründe dafür haben, Killer", gab er mit gleicher Münze zurück.


  „Und wenn du hier noch ein langes Palaver abhältst, werden auch dich die Herren von der Police abservieren", sprach Heflin in der einzig verständlichen Art, die die Menschen von der Sorte Phil Chadlos gut verstehen konnten und versuchte, an dem Mann vorbeizukommen.


  „Halt, Freundchen!" Unmißverständlich wurde Chadlos Aufforderung durch die plötzlich in seiner rechten Hand liegende, langläufige Pistole unterstrichen. „Bleib stehen, wo du bist, und dir wird nichts geschehen."


  „Was soll dieser Unsinn?" wurde Heflin aufgebracht. — Wollte ihn der Killer etwa nicht, wie er angenommen hatte, nach Limehouse bringen, sondern hier festhalten und der heranrückenden Polizei ausliefern? Jeder andere hätte sich die für ihn ausgesetzte Fangprämie verdienen können, nicht aber der Killer. Für ihn interessierte sich die Polizei doch ebenfalls, und so verlockend der Betrag auch war, so dumm würde der Killer mm doch nicht sein und sich selbst ans Messer liefern. Warum also hielt er ihn noch auf, anstatt zu versuchen, einen möglichst weiten Abstand zwischen sich und der Polizei zu bringen. Im nächsten Augenblick sollte Heflin erfahren, daß er noch viel lernen mußte, wollte er wie dieser alte Gauner der Polizei ein Schnippchen schlagen. Die Pistole weiterhin auf die Brust Heflins gerichtet, warf der alte Fuchs einen Blick über den Rand des Treppenansatzes zum Ausgang der Station hin. Erst jetzt erkannte Heflin, daß Chadlo ihn absichtlich hier oben abgefangen hatte. Er war, als er die Sirenen der Polizeiflitzer gehört hatte, nur so weit die Treppe hinuntergestiegen, daß er noch den gegenüberliegenden Bahnsteig und den dahinterliegenden Ausgang überblicken konnte. So konnte er mm genau die Bewegungen und Absichten der herumschwirrenden Polizeiboys erkennen und gegebenenfalls rechtzeitig den Rückweg antreten. Während Chadlo ihn scharf beobachtete und mehrmals seinen Hals reckte und über den Treppenansatz zum Ausgang hinpeilte, vergingen für Heflin qualvolle Minuten. War es nicht besser für ihn, sich doch der Polizei zu stellen, als sich auf dieses undurchsichtige Abenteuer mit diesem Killer einzulassen?


  Er brauchte ja nur den Mund aufzumachen und einen Laut von sich zu geben. Schon in den nächsten Sekunden würde er dann von den Männern der Polizei umringt sein. Alle Hetze hätte dann ein Ende ...


  Mat Heflin tat es nicht. Sein Mund blieb ebenso verschlossen wie der des Killers, der immer wieder den anderen Bahnsteig beobachtete.


  Ein Grunzen des Killers brachte Mat Heflin in die Wirklichkeit zurück. Auf seinen wulstigen Lippen lag ein triumphales Lächeln. Seine Augen blickten ihn an, und sogleich verschwand der Zug um seinen Mund.


  „Komm jetzt!" fauchte er los, indem er seine Waffe in der Tasche verschwinden ließ.


  „Und versuche keine dummen Tricks. So blöd, wie sich die Schnüffler angestellt haben, werde ich nicht sein. Mir wirst du nicht entwischen können. Ich hoffe, du hast mich verstanden!"


  Zusammen stiegen sie geräuschlos die Treppe hin» auf. Menschenleer lag die Station vor ihnen. Mat Heflin konnte es noch nicht begreifen, daß es keinem der Cops eingefallen war, auch den anderen Bahnsteig zu kontrollieren. War es nun wirklich sein Glück, daß er jetzt neben diesem Killer dem Underground- Tunnel zustrebte, um am jenseitigen Themseufer unbehelligt an die Erdoberfläche zu kommen? — Wenig später wurde ihm diese Frage voll und ganz beantwortet.


  Über dreißig Minuten ging Mat Heflin, von Phil Chadlo gefolgt, schon durch den Themsetunnel. Das Ende des Tunnels mußte bald erreicht sein. Er mußte sich bald entscheiden, wollte er den Killer durch seine List abschütteln und seinen weiteren Weg bestimmen. Wie konnte er es anstellen, diesen Mann, der immer dicht an seinen Fersen klebte, zu überwältigen? Da glaubte er den richtigen Gedanken zu haben und setzte ihn auch sofort in die Tat um. Vor ihm war der neben den Schienen herlaufende Fußpfad durch aufgestapelte Ersatzschwellen versperrt. Sie mußten über die erhöhten Schottersteine treten, um hinter dem Stapel wieder auf den Fußpfad zu gelangen. Mat Heflin mußte wiederum vorausgehen. Schritt für Schritt setzte er seine Füße auf die glitschrigen Schwellen. Jetzt mußte die Täuschung gelingen: Sein rechter Fuß trat nur bis zur Hälfte auf das feuchte Holz der Schwelle, rutschte ab.


  Mit einem Schmerzensschrei fiel Mat Heflin der Länge nach auf die Schottersteine, rollte sich herum und versuchte, wieder aufzustehen. Es gelang ihm mit knirschenden Zähnen, bis zur Tunnel wand zu humpeln. Hier lehnte er sich mit gekonnt schmerzverzerrtem Gesicht einen Moment an und betastete dann mit den Fingerspitzen den Knöchel seines Fußes. Hinter den Augenlidern hervor betrachtete er das Verhalten Phil Chadlos. Jetzt hatte er ihn nicht mehr im Rücken. Würde er mm auch weiter auf diesen dummen Trick hereinfallen und näher an ihn herankommen? Phil Chadlo kam heran.


  „Du Esel, paß auf, wo du hintrittst!" knurrte er näherkommend und zog die Hände aus den Hosentaschen.


  „Verdammt!" stöhnte Heflin auf und zog seinen Körper zum Sprung zusammen. Jetzt!' Seine Rechte Hand ballte sich zur Faust — und dann schnellte er hoch. Seine Rechte stach mit der ganzen ihm zur Verfügung stehenden Kraft vor. Es hörte sich an, als zerberste der Kinnknochen des Killers, als Heflins Faust sein Ziel traf. Von der Wucht des Schlages torkelte Phil Chadlo einige Schritte zurück. Seine Augen blickten für Bruchteile von Sekunden überrascht und blöde aus den umschatteten und tiefliegenden Höhlen. Bevor er wieder klar denken konnte, war Mat Heflin erneut heran. Glashart knallte er seine zweite Rechte ab, und diese traf voll das Gesicht des Killers. Mit einem Röcheln brach der Revolvermann in die Knie. Ein feiner Blutfaden zog sich vom Mundwinkel zur Kinnspitze hin, und wäre nicht der Mund des Killers schon vor dieser liebevollen Behandlung zahnlos gewesen, so hätten zumindest in diesem Augenblick einige seiner Beißerchen dran glauben müssen. Nun aber spuckte er nur etwas Blut heraus, und dann fiel der berüchtigte Killer Phil Chadlo lang aufs Gesicht. Die wieder erhobene Faust Mat Heflins fiel zurück. Er war kein geborener Schläger und konnte auf keinen Menschen, der wehrlos am Boden lag, weiter einhauen. Nicht einmal auf einen Mann, der wenig Menschliches an sich hatte und eher als ein Tier bezeichnet werden mußte. Voller Abscheu wandte er sich von dem regungslos am Boden liegenden Killer ab und ging einige Schritte auf die nicht mehr weit entfernt liegende Tunnelausfahrt der Underground-Railway, die hier am südlichen Themseufer ans Oberlicht kommt, zu. ,Fort von hier! Fort von diesem Mörder', war sein augenblicklich sehnlichster Wunsch. Es war ein unverzeihlicher Fehler, den Mat Heflin da beging. Kaum hatte er eine Entfernung von knapp fünfzehn Meter zwischen sich und dem, wie er glaubte, träumenden Killer hinter sich gebracht, als zwei peitschende Schüsse durch den Tunnel rollten. ,Die Pistole! — Ich hätte ihm wenigstens noch die Waffe abnehmen sollen', waren Mat Heflins Gedanken, als ihn zuerst ein harter Schlag am linken Oberarm traf und sich dann etwas Heißes an seiner Kopfhaut entlangzog.


  Schlagartig verloschen die Lichter der Tunnelbeleuchtung vor seinen Augen. Hart schlug er mit seinem Hinterkopf gegen eine Mauer. Mat Heflin spürte schon nicht mehr diesen erneuten Schmerz. Auch hörten seine Ohren nicht mehr die weiteren Detonationen, die aus Phil Chadlos Pistole hervorgerufen wurden. Eine wohltuende Ohnmacht hielt ihn umfangen. Sekunden danach stand der Killer wie ein Rachegott über ihm. Die Mündung der noch rauchenden Waffe senkte sich langsam gegen seinen Hinterkopf. Mit einem grimmigen Wutlaut riß Phil Chadlo, der gnadenlose Killer, den Stecher seiner Waffe durch... „Klick!" war das einzige, was seine Waffe noch herzugeben vermochte. Noch vier- oder fünfmal machte es „Klick", dann merkte der wutschäumende Chadlo erst, daß seine Waffe leergeschossen war. Alle acht Patronen, die sich stets in seiner Pistole befanden, hatte er in einem Anfall von Raserei auf den jetzt vor ihm liegenden Mat Heflin abgefeuert.


  „Das genügt auch!" murmelte er danach zur Bestätigung seiner kurzen Untersuchung, die er an Mat Heflin vorgenommen hatte, in den Bart. Der Schuß, der Mat Heflin am Kopf getroffen hatte und aus dessen Wunde immer noch das Blut floß, hatte seiner Meinung nach genügt, um diesem Mann das Lebenslicht auszublasen. Seelenruhig, als befände er sich allein auf dieser Welt, schaute er sich nach einem Versteck für die vermutliche Leiche Mat Heflins um. Die Einbuchtung, die hinter dem Schwellenstapel zu sehen war, schien für ihn der geeignete Ort für sein Vorhaben zu sein. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß nicht ein zufällig Vorübergehender oder der Streckenläufer der Railway sogleich den Körper Mat Heflins entdecken würde, pirschte er sich an den Ausgang heran und hatte bald unbehelligt den Stadtteil Limehouse erreicht.
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  „ .. das begreife ich nicht." Rob Austick faßte sich hinter seinen schmutzigen Hemdkragen und schluckte schwer. „Jeff Parker und auch Lee Raynolds erklären, alles hätte an ihren Kontrollpunkten wie am Schnürchen geklappt, und du sagst, weder Swen Collins, noch Ernest Pookfield hätte sich am Bishopsgate-Goods-Depot zu erkennen gegeben. All skies, und keiner von beiden hat an einem Fenster des letzten oder vorletzten Wagens gestanden?"


  „No, Rob! Ich sagte doch schon, daß ich verdammt scharf meine Augen eingestellt hatte, aber keinen der beiden gesehen habe."


  „Ich kann mir nicht helfen, Boys, die Sache scheint irgendwie schief gegangen zu sein", mischte sich der ständig grinsende Lee Raynolds ein.


  „Verdammte Sauerei!" brüllte der immer nervöser werdende Austick los. „Was soll denn diesmal wieder passiert sein? — Es waren doch zwei Mann mit der Ware unterwegs. Sie können doch nicht so einfach vom Erdboden verschwinden. — Oder glaubt ihr etwa, das Phantom hätte die beiden in Luft aufgelöst?"


  „Warte doch ab, Rob. Einer wird schon wieder zurückkommen. Er wird dir dann auch sagen können, was geschehen ist und warum sie sich nicht am Goods-Depot gezeigt haben...", versuchte einer der Anwesenden den schwitzenden Austick zu beruhigen.


  „Abwarten? — Lee, sie hätten schon dreimal hier sein müssen. Es ist etwas dazwischen gekommen, ich fühle es. Nur weiß ich noch nicht, was."


  „Wenn du es so genau zu wissen scheinst, warum regst du dich dann noch auf. Die Ware ist wieder einmal dahin, daran wirst auch du nichts ändern."


  „By Gosh! Ich werde es bald wissen, was hier ge« spielt wird. Und ich sage euch, diesem feigen Verräter, den wir zwischen uns sitzen haben, geht's dann sehr schlecht!" Wie ein Blitz schlug das Wort Verräter unter ihnen ein ...


  Rob Austick starrte stur in sein Glas und fühlte dennoch, daß alle Augenpaare der Anwesenden fragend auf ihn gerichtet waren. Eine bedrückende Stille herrschte nach seinen Worten in dem Raum. Alle beschäftigten sich mit dem eben Gehörten.


  Einen Verräter in den eigenen Reihen. Das hieße, daß schon morgen jeder einzelne unter ihnen Bekanntschaft mit dem Phantom machen konnte. Wie das Ende dieser Bekanntschaft aussehen würde, hatten sie erfahren müssen. Als erster hatte Jean Hone dem Phantom gegenübergestanden. Er hätte ihnen sagen können, wie dieses schleichende Ungeheuer aussah. Doch er konnte es nicht mehr, er war tot. Er hatte mit starren Augen in dem Dreck der Gosse gelegen. Obwohl sich keiner erklären konnte, wie dieses Phantom es anstellen würde, um in einem Abteil der Railway gleich zwei Mäner zu beseitigen, glaubten sie nicht mehr daran, Swen Collins oder Ernest Pookfield jemals lebend wiederzusehen. Eine nie gekannte Furcht nistete sich in ihnen ein. Mißtrauisch und verstohlen betrachteten sie sich gegenseitig. Jeder suchte in dem anderen den Verräter zu erkennen. Rob Austick hatte mit dem Wort eine Saat ausgestreut, die schnell Wurzeln schlug und zu keimen begann. Nicht mehr lange würde es dauern, und die einstigen Freunde und Komplicen in vielen schmutzigen Geschäften würden sich an den Köpfen haben. Nur einer unter ihnen hatte sich nicht von dem im Raum umherschwirrenden Bazillus „Mißtrauen" anstecken lassen: Dan Marcher. Er saß wie vor Stunden schon vor seinem Glas, und seine Gedanken liefen in eine ganz andere Richtung hinaus, — oder doch nicht? — Doch war es Verrat, wenn er sein eigenes Leben vernichtete, um dafür einem jungen zum wirklichen Leben zu verhelfen? Schon früh würde er den Weg einschlagen, den er schon lange hätte gehen müssen. Die Treibjagd nach Mat Heflin würde dann ein Ende nehmen. Mat Heflin konnte sich dann getrost der Polizei stellen. Es war sein unumstößlicher Wille. Doch wiederum griff das Schicksal an diesem Abend in das Leben Dan Marchers ein. Es trat in der Gestalt Phil Chadlos in den Kreis der sich gegenseitig Bedauernden.


  „By Gosh, Chadlo, wo kommst du denn so spät her? — Und wer hat dich denn durch die Mangel gedreht?" wurde er von Rob Austick mit gleich zwei zynischen Fragen belegt. Auch die anderen konnten sich trotz ihrer eigenen momentanen Furcht nicht einer gewissen Schadenfreude enthalten.


  „Wohl'n kleines Malheurchen gehabt, großer Held? Hä..." stichelte Lee Raynolds und versuchte sein bekanntes Grinsen in sein Gesicht zu legen. Es wurde aber nur eine klägliche Grimasse daraus.


  „Ihr scheint auch nicht gerade eine Orgie zu feiern. Euren blöden Gesichtem nach, seht ihr eher wie eine Trauergemeinde aus", gab Phil Chadlo ebenso aggressiv zurück.


  Als Lee Raynolds wieder seine spitze Zunge in Tätigkeit setzen wollte, gebot ihm Rob Austick zu schweigen und wandte sich hiernach an den Killer.


  „Du magst vielleicht recht haben, Chadlo. Doch sage, was du hier willst. Soviel wir bei deinem letzten Abgang verstehen konnten, wolltest du die Sache mit Mat Heflin so ganz nebenbei erledigen. Wir sehen aber, daß du allein bist. Also los, was willst du?"


  „Mit dir reden, Austick."


  „Gut, dann fang an! Du siehst, wir sind neugierig auf das, was du uns zu erzählen hast."


  „No, Austick! Ich habe mit dir allein zu reden. Komm mit heraus oder schick deine Leute weg."


  Das war nun doch ein etwas zu starker Tabak für die restlichen Clubmitglieder. Schreiend und schimpfend überschlugen sich ihre Stimmen. Für wenige Sekunden schienen sie wieder ein Herz und eine Seele zu sein. Jedenfalls solange, bis Rob Austicks mächtiges Organ ihr Gekeife übertönte und sie auf forderte, vor die Tür zu gehen. Nur mit Widerwillen kamen sie Austicks Befehl nach. Der letzte, der den Raum verließ, war Dan Marcher. Er ging auch nicht in den angrenzenden Barraum wie die anderen, sondern blieb gleich an der Tür stehen und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Rahmen.


  „Bist du wahnsinnig?" hörte er Rob Austick den Killer anschreien.


  „Der Chef hat ausdrücklich angeordnet, du sollst Mat Heflin lebend hier abliefem. Und was machst du? Du knallst ihn ab, nur weil er dich überlistet hatte und dir einen winzigen Augenblick überlegen war."


  „Brüll nicht wie ein Stier! Wenn wir in dieser Lautstärke weiterreden, brauchten wir die Leute nicht herauszuschicken", erwiderte der Killer in der gleichen Art.


  Sofort wurde die Unterhaltung wieder im Flüsterton geführt, doch Dan Marcher, der schon beim Eintritt des Killers eine ungute Vorahnung hatte, hörte doch noch das, was er wissen wollte.


  „Im Themsetunnel, zwischen Wapping und Rotherhithe", flüsterte er mit bebender Stimme — und da vernahmen seine gespitzten Ohren noch Rob Austicks grausamen Entschluß: „Ist nun mal geschehen, Chadlo. Lassen wir ihn dort liegen, bis sein Kadaver zerfällt oder auch vorher entdeckt wird. Uns soll es gleich sein."


  


  *


  


  Nachdem die übrigen Mitglieder wieder von Austick in das Zimmer zurückgerufen worden waren, dauerte es keine zehn Minuten mehr, und der Verein hatte sich für diesen Abend aufgelöst. Nicht eine Silbe hatte Austick über die mit dem Killer geführte Unterhaltung fallen lassen. Da auch in dieser Hinsicht von den anderen keine Fragen gestellt wurden, ging die Einteilung des nächsten und letzten Coups, den sie vor ihrer großen Ruhepause noch durchzuführen gedachten und bei dem Rob Austick selbst die Rolle des Überbringers übernehmen wollte, ohne viel Getöse vonstatten.


  „Marcher", hielt Austick den alten Mann noch einige Sekunden länger auf, „wir müssen uns morgen Nachmittag einmal Trustys Boot ansehen. Ich möchte nicht, daß wir mit dem alten Kahn schon auf dem Bach eine Pleite erleben. Der Motor ist auch überholungsbedürftig."


  „Okay, Austick! Wann?"


  „Fünfzehn Uhr bei Trusty."


  „Well, dann bis morgen fünfzehn Uhr."


  Als Dan Marcher auf dem Gehweg der Morant-Street stand und durch den dichten Nebelschleier das Schild der Colibri-Bar sah, drohten seine Beine ihren Dienst zu versagen. Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust. „Ich muß mir Gewißheit verschaffen, bevor ich dem Mädel dort in der Bar das Herz zerbreche", flüsterten seine Lippen. Mit einem Ruck wandte er sich um und schritt die dunkle Straße hinunter. Der Weg bis zum Themse-Tunnel bei Rotherhithe war weit, besonders für einen alten Mann. Pfeifend verließ schon nach kurzer Zeit der Atem seine schweratmende Brust. Immer wieder trieb er mit letzter Willenskraft seine müder werdenden Beine vorwärts. Er wußte selbst nicht, warum er sein Tempo so sehr forcierte, daß er bald über sein eigenes Gehwerk fiel.


  ,Mat Heflin ist tot, du kannst doch nichts mehr retten, hämmerte sein Blut bei jedem Herzschlag. — Und doch trieb es ihn wieder vorwärts.


  Als er in der Mitte des Rotherhithe-Tunnels — ein etwa eine halbe Meile ostwärts des Themse-Tunnels gelegener Fahrstraßen-Tunnel — eine Pause einlegen mußte, war er fast am Ende seiner Kräfte. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Sein ganzer Körper bebte vor Anstrengung, und die Knie zitterten wie Espenlaub.


  ,Es ist ja Wahnsinn, daß du deine Kräfte so vergeudest. Wo Phil Chadlo einmal seine Waffe hingehalten hat, da ist kein Funken Leben mehr drin. Dennoch, Dan Marcher marschierte mit dem gleichen Tempo weiter. Von der Swan Road bog er auf einen Fußweg ab. Dreihundert Meter noch, dann hatte er den Themse-Tunnel erreicht. Dunkel gähnte ihm der erste Teil der Ausfahrt entgegen. Erst hundert Schritt tiefer hinein begann die Beleuchtung. Mit angehaltenem Atem lauschte Dan Marcher in die Nacht hinein. Nichts war zu hören. Kein Laut drang an seine Ohren. Nur sein eigenes Blut rauschte und verursachte einen harten Druck in den Schläfen. Fröstelnd blickte sich Dan Marcher nach allen Seiten um. Nichts. Auf allen vieren rutschte er die Böschung herunter. Vorsichtig tastete er sich in den Tunnel hinein. Als der Schein der ersten Lampe etwas mehr Licht spendete, hastete er, so schnell es ging, weiter. Der erste Spalt tauchte auf. Gespannt spähte er in das Loch. Es war leer. Weiter pirschte er sich vor. Schon von weitem sah er auf der gegenüberliegenden Tunnelseite einen aufgeschichteten Schwellenstapel. Er wechselte auf die andere Seite über. Zehn Meter vor dem Stapel stockte sein Schritt. Seine Augen hatten eine Schleifspur auf dem Tunnelboden entdeckt. Ein großer, dunkler Fleck am Anfang der Spur ließ ihn genauer hinsehen. Es war Blut, frisches Blut. Er war am Ziel. Hier, wohl dort zwischen den Schwellen, hatte der Mörder sein Opfer versteckt. Dan Marcher biß die Zähne zusammen und legte den Weg bis zum Stapel zögernd zurück. Er brauchte nicht lange zu suchen. Die Schleifspur führte ihn direkt zu Mat Heflin hin.


  Lang ausgestreckt lag der Körper des Gesuchten in dem Spalt. Sein Kopf war seitlich abgerutscht und hing auf der rechten Brustseite. Vom Gesicht war nicht viel zu sehen. Das Blut hatte die freiliegende Seite verschmiert und die andere war verdeckt. Behutsam schob sich Dan Marcher in den Spalt. Er war groß genug um zwei, sogar drei Personen Platz zu bieten. Stumm schaute er auf den regungslos Daliegenden nieder. — Er wagte es noch nicht, sich zu bücken, um sich restlos von dessen Leblosigkeit zu überzeugen. — Da! — Träumte er, oder spielten ihm seine Augen schon gemeine Streiche? — Bewegte sich nicht rhythmisch Mat Heflins Brust? Wie der Blitz war er auf dem Boden. Seine Hände erfaßten die Hand des Totgeglaubten. Sie fühlte sich warm an. Auch das Heben und Senken der Brust war jetzt ganz deutlich zu erkennen.


  „My God, der Boy lebt noch", brach es aus ihm heraus. Dann hatte er auch schon Mat Heflin aus dem Spalt heraußgeschleppt. Vorsichtig hatte er die Kopfwunde nachgesehen und auch gleich festgestellt, daß nur die Kopfhaut an der rechten Seite aufgeritzt war. Er hatte in seinem Leben schon viele Schußverletzungen gesehen, und da er nun die Harmlosigkeit dieser Wunde erkannt hatte, war es ihm unerklärlich, daß Mat Heflin immer noch ohne Besinnung war. Es mußte etwas anderes sein, das diese tiefe Ohnmacht hervorgerufen hatte. Behutsam unterzog er Mat Heflins Körper einer genauen Untersuchung. Außer einer tiefen Fleisch wunde am linken Oberarm konnte er keine weiteren Verletzungen feststellen. Noch einmal besah er sich kritisch die Kopfwunde. Als er hierbei mit den Fingerspitzen an den Hinterkopf kam, zuckte Mat Heflin leicht zusammen.


  „Aha, da haben wir es schon", sprach er erfreut auf den wieder reglos Gewordenen ein.


  „Kleine Gehirnerschütterung mit starkem Bluterguß in unmittelbarer Nähe des Nervenzentrums. Wirst bald wieder fit sein, Boy."


  Mit schneller Hand zauberte er eine flache Whiskyflasche aus seiner Rocktasche und setzte sie Mat Heflin an die Lippen. Da die Lippen des jungen Mannes trotz des guten Getränkes geschlossen blieben und die Flüssigkeit nicht den von Dan Marcher zugedachten Weg nahm, versuchte er es mit einer Pferdekur, Mat Heflin aus seiner Betäubung zu reißen. Nachdem er den Kopf des Liegenden zwischen seine Knie genommen hatte, streifte er die blutverkrusteten Haare auseinander und ließ Tropfen für Tropfen des Alkohols auf die lädierte Kopfhaut laufen.


  „Boy! Es brennt zwar gleich etwas in deiner Wunde, doch ich muß es tun. Wir schlagen nämlich damit gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Zunächst kehrst du aus deinem Traumland zurück, und dann wird auch noch die Wunde desinfiziert. Beides ist für uns von sehr großer Wichtigkeit."


  Die Wirkung seiner Behandlung zeigte sich augenblicklich. Zunächst war es nur ein schwaches Röcheln, das über Mat Heflins Lippen kam. Wenig später aber führte der beißende Schmerz, den die hochprozentige Flüssigkeit in Mat Heflins Gehirn hervorrief, zum Erfolg. Wie unter einem Krampf wand sich sein Körper. Sofort hielt Dan Marcher inne und setzte dem laut Stöhnenden die Flasche an den Mund. Das belebende Naß brachte Mat Heflin nun vollends auf diese Welt zurück. Verstört schaute er in das über ihn gebeugte Gesicht Dan Marchers.


  „Hallo, Boy! Ausgeträumt?" meinte dieser lächelnd.


  „Damn't, — was ist, — was ist mit mir?" fragte der Verletzte mit leiser Stimme, hob seine Hand an den Kopf und stöhnte: „Ah — mein Kopf."


  „Ruhig, Mat", hielt Dan Marcher die Hand des Verletzten fest, als dieser mit den Fingern die verletzte Stelle berühren wollte.


  „Du mußt jetzt ganz ruhig sein. Und vor allen Dingen darfst du mit deinen schmutzigen Händen nicht die Wunde anfassen."


  Stumm nickte Mat Heflin und schloß die Augen.


  „Wie kommst du hierher, Dan?" fragte er nach kurzer Pause, und seine Stimme hatte schon einen festen Klang.


  „Das erzähle ich dir noch später. Jetzt müssen wir Zusehen, daß wir hier fortkommen. Es wird bald Tag werden, und bevor die erste Railway kommt, müssen wir hier heraus sein", wich er Heflins Frage aus und hatte es plötzlich sehr eilig, den jungen Mann wieder auf die Beine zu bekommen.


  „Wird es gehen?" meinte er besorgt, als er Mat Heflin hochgestemmt hatte und dieser sich schwankend an dem Schwellenstapel festhielt.


  „Es muß!" biß Heflin auf die Zähne und stützte sich schwer auf den alten Mann.


  Der durch die beiden Schußverletzungen hervorgerufene Blutverlust war doch beträchtlich und ließ Mat Heflins Kraft schnell schwinden. Nur mühsam konnte er Fuß vor Fuß setzen, und nach wenigen Schritten mußte er jeweils eine Pause einlegen. So kamen sie nur langsam vorwärts ...


  Als sich das Grau des nächsten Tages einen Weg durch den Nebel der Nacht brach, befanden sie sich noch auf dem südlichen Teil der Surrcy Dock Anlagen. Der Fahrstraßentunnel lag noch vor ihnen.


  „So geht es nicht", meinte der aus allen Poren schwitzende Dan Marcher zu seinem jungen Freund, als sie wieder mal eine längere Rast hatten einlegen müssen, um nicht Mat Heflins Kraft restlos aufzubrauchen.


  „Es geht schon, Dan. Komm, laß uns weitergehen! Ich halte schon durch."


  „Nein Mat, warte!"


  Ein leises Brummen klang hinter ihnen auf und wurde lauter. Zwei Scheinwerfer griffen mit dünnen Fingern durch den Nebel. Sie kamen nur schrittweise näher und tauchten endlich die Straße in kärgliches Licht. Es war ein Lastwagen des städtischen Gaswerkes, wie Dan Marcher gleich darauf erkennen konnte. Er stand schon mitten auf der Straße und winkte mit beiden Armen. Ihm war es ganz gleich gewesen, was es für ein Fahrzeug war. Selbst einen Polizeiflitzer hätte er angehalten. Mat Heflin brauchte Hilfe und Ruhe, um wieder zu Kräften zu kommen. Mit quietschenden Bremsen kam der schwere Laster zum Stehen. Ein übermächtiges Männergesicht beugte sich aus dem Führerhaus und sah prüfend auf den im Scheinwerferlicht stehenden Dan Marcher.


  „Was soll das?" rief er mit brummiger Stimme.


  „Können Sie uns mitnehmen?" fragte Dan Marcher mit müder Gebärde. Der alte Mann, der nun unter seiner Tür stand, schien dem Fahrer leid zu tun. Einen Moment überlegte er. Dann wies er mit dem Kopf zur Ladefläche seines Wagens.


  „Los, steig auf, Opa!"


  „Moment, mein Freund muß auch noch mit."


  „Was ist mit ihm?" fragte der Fahrer erstaunt, als Dan Marcher mit einem zweiten Mann, den er untergehakt hatte, am Fahrzeug erschien.


  „Er hat sich den Kopf aufgeschlagen und muß sofort ins Bett", log er munter drauf los.


  „Äh, wohl 'ne Keilerei gehabt?"


  „No Mann, gefallen!"


  „Wer's glaubt. — Aber soll mir auch recht sein. Packt euch hinten drauf. Ich fahre bis zum Gaswerk am River Lea. Wenn ihr vorher absteigen wollt, dann klopft gegen das Führerhaus."


  Erleichtert atmete Dan Marcher auf, als sich der Laster rumpelnd in Bewegung gesetzt hatte und in ostwärtiger Richtung dahinzuckelte. Der Wagen fuhr bis zum Imperial Gas Works in Bromley. Am East India Dock würde er den Fahrer auffordern zu halten. Den Weg bis zu seiner Behausung in der Prestage-Street war nicht mehr weit und Mat Heflin, der erschöpft auf der Ladefläche des Wagens saß, würde es mit seiner Hilfe schon schaffen. Ohne Zwischenfälle erreichten sie die Hafengegend. Mehrmals kam zwar ein Flitzer der Police in Sicht, aber der Wagen des Gaswerkes wurde nicht kontrolliert. Kurz vor dem East India Dock klopfte Dan Marcher an das Blech des Führerhauses. Sofort steuerte der Fahrer die linke Straßenseite an und brachte den Laster zum Stehen. Mit herzlichen Worten bedankte sich Dan Marcher beim Fahrer.


  „Schon gut, Mann", winkte dieser ab und legte erneut den Gang ein.


  „Verlieren Sie nicht so viele Worte, sondern sehen Sie schleunigst zu, daß der Mann ins Bett kommt. Hat es verdammt nötig, wie ich sehe."


  „Wird gemacht, und nochmals besten Dank."


  Er wartete noch, bis das Fahrzeug in dem Nebel verschwunden war, dann stützte er Mat Heflin, so gut es ging, und sie schritten an den großen Werften vorbei der Prestage-Street zu. Schneller als er es geglaubt hatte, legten sie den Weg durch das Hafenviertel zurück. Fast alle Hafenkneipen hatten zu dieser Stunde bereits geschlossen. Die primitiven Schenken und Schnapsbuden lagen im Dunkel und wirkten öde und renovierungsbedürftigier als je zuvor. Zehn Minuten später standen sie im Hinterhof des Hauses in der Prestage-Street. —


  „So Boy, wir haben es geschafft. Hier in meiner Bude bist du vorerst einmal sicher aufgehoben." Sie traten durch die von Marcher auf gesperrte Tür und betraten das dürftig eingerichtete Zimmer. Es war ein mittelgroßer Raum, der von einer matten Glühbirne schwach erhellt wurde. Ein Ruhebett, ein Tisch mit zwei Stühlen und ein Kleiderschrank, das war alles was an Mobiliar vorhanden war. Mühsam schleppte sich Mat Heflin bis zu einem dieser Stühle hin. Schwer ließ er sich darauf nieder. Er war müde, grenzenlos müde. Schlafen war sein augenblicklich sehnlichster Wunsch. Sein gemarterter Schädel fiel auf die Tischplatte. Hastig drehte sich Dan Marcher, der die Tür von innen verriegelt hatte um. Mit wenigen Schritten stand er neben dem Verletzten und legte seine Hand auf dessen blutverschmierten Rode.


  „Komm Mat, du mußt dich jetzt etwas ausruhen. Leg' dich auf meine Koje und schlafe. Ich werde inzwischen zur Morant-Street laufen und Susan Bescheid geben. Sie wird herkommen und dich wieder auf die Beine bringen."


  Nur das Wort „Susan" drang bis in Mat Heflins Gehirn vor. Während er wankend zu Dans Bett stelzte, flüsterten seine Lippen:


  „Ja Dan, Susan soll kommen", dann ließ er sich auf das Bett fallen und schloß die Augen. Dan Marcher untersuchte noch einmal Heflins Verletzungen, holte in einer Schüssel Wasser herbei und wusch dem Schlafenden, nachdem er ihm den Rode abgestreift hatte, Gesicht und Hände. Als er ihm einen kunstgerechten Verband angelegt hatte, löschte er das Licht und verließ das Zimmer.


  


  *


  


  Susan Bexter warf sich in unruhigen Träumen hin und her. Eine Zentnerlast schien auf ihrer Brust zu liegen. Trotzdem sie todmüde in der dritten Morgenstunde in das Bett gekommen war, konnte sie zunächst keinen Schlaf finden. Immer quälte sie sich mit dem Gedanken herum, deren Angelpunkt Mat Heflin war. Warum hatte Mat ihr keine weitere Nachricht zukommen lassen? Wo steckte er im Augenblick? Daß er sich nicht in Jonny Stievensons Wohnung einsperren ließ, wußte sie genau. Sie kannte doch ihren Mat. Er würde nicht untätig herumsitzen und alles zur Entkräftung des auf ihm liegenden Mordverdachtes unternehmen. Bestimmt streifte er allabendlich durch die nächtlichen Gassen der Londoner Hafengegend, um irgendwo dem Manne zu begegnen, von dem alles Unheil aus» ging. Was aber konnte ihr Mat diesem Mörder entgegensetzen, wenn er ihn finden sollte? Nicht viel! Er war doch von vornherein der Unterlegene. Mat war zwar stark genug, um sich mit jedem anderen in einen fairen Kampf einzulassen. Aber der Mörder, den er zu finden hoffte, war kein fairer Gegner. Er war hinterlistig, brutal und verschlagen. Mat würde unterliegen, bangte ihr Herz. Es gab nur einen Menschen in London, der es mit dem Phantom aufnehmen konnte: Kommissar Morry! Sie betete, es möge diesem Manne, der trotz seiner bekannten Unerbittlichkeit gegenüber Gesetzesübertretern ein Herz zu haben schien, gelingen, vor ihrem Mat auf die Spur des Phantoms zu kommen.


  Susan Bexter wußte nicht, wie es kam, daß sie Vertrauen zu Kommissar Morry gefunden hatte. Es war nun mal da und ließ sich nicht mehr leugnen. Als Stunden später die Natur ihr Recht verlangte, fiel sie in einen leichten Schlaf, aus dem sie dann hoch» schreckte, als jemand eine handvoll Steinchen gegen ihr in der zweiten Etage der Colibri-Bar gelegenes Kammerfenster warf. ,Es ist wieder einer der verrückten Barbesucher, der sie zu belästigen gedachte', glaubte sie und dachte an die zwei Gestalten, die seit Tagen ständige Gäste der Colibri-Bar waren und jede Gelegenheit ausnutzten, sie mit zweifelhaften Anträgen zu kränken. Verärgert über die erneute Dreistigkeit dieser Männer drehte sie sich auf die andere Seite. Nun würde es wieder lange dauern, bis sie eingeschlafen war. — In kurzen Abständen schlugen immer wieder Steinchen an ihr Fenster. Geraume Zeit verstrich.


  Plötzlich erinnerte sie sich, daß es auch Mat sein könnte, der da unten vor ihrem Fenster stand, und wie elektrisiert sprang sie aus ihrem Bett. Ohne die Zimmerbeleuchtung einzuschalten, huschte sie zum Fenster hin. Zunächst sah sie nur grauen Dunst vor ihren Auf gen schwellen. Allmählich aber bildeten sich Konturen


  eines Mannes aus dem Nebelschleier heraus. Es war keiner der frechen Barbesucher.


  Aber wer war denn der Fremde, den sie hier oben nicht erkennen konnte? Susan Bexter wollte es wissen und öffnete einen Spaltbreit das Fenster.


  „Wer ist da?" rief sie mit leiser Stimme herunter.


  „Susan, Susan Bexter? Bist du es?" ertönte es ihr entgegen. Die Stimme des Mannes versetzte ihr einen jähen Stich im Herzen.


  „Ja, Onkel Dan", brachte sie nur kläglich hervor.


  „Zieh dich an und komm herunter!" forderte er das Mädchen auf. Sie gab keine Antwort, schloß das Fenster und blickte verstört in ihrer Kammer umher. Mit schlurfenden Schritten tastete sie sich zu ihren geordnet auf einem Stuhl liegenden Kleidern hin. Kopflos hantierte sie daran herum. Ihre Finger zitterten so heftig, daß sie sich kaum ankleiden konnte. Ihre Gedanken sprangen gehetzt durcheinander.


  Als Susan Bexter endlich Dan Marcher an diesem nebligen Morgen gegenüberstand, sah sie bleicher denn je aus. Verstört und furchtsam blickte sie den alten Mann an. Keine Silbe brachte sie über ihre blutleeren Lippen.


  „Komm Mädel!" sprach Dan, und schweigsam folgte Susan dem vorauseilenden Mann.


  Zwei Sekunden später ertrug sie das Schweigen nicht länger. Ihr gequältes Herz verlangte Gewißheit: „Onkel Dan, — was ist mit Mat? — Lebt er?"


  „Beruhige dich, Mädel. Deinem Mat geht es gut."


  „Gott sei Dank!" brach es befreiend aus ihr heraus. Ihre Spannung löste sich allmählich und machte dicken Tränen Platz. Glänzend rollten sie an ihren Wangen entlang. Als sie sich kurze Zeit danach wieder einiger» maßen erholt hatte, bereitete Dan Marcher das Mädchen auf das Eintreffen in seiner Behausung in der Prestage-Street vor.


  „Er hat unwahrscheinliches Glück gehabt, Susan", beendete er die Ausführungen. „Ich habe noch keinen Menschen gesehen, der nach solch einer Auseinandersetzung mit dem Killer noch so munter war wie dein Mat."


  „Bitte höre auf, von dieser Bestie zu sprechen, Onkel Dan. Ich kann nicht mehr länger diesen Namen hören. Gib mir lieber einen Rat, was nun werden soll! Ich meine morgen und in der Zukunft?"


  „Was werden soll, Mädel?" hielt Dan Marcher die Frau an der Schulter zurück und legte eine kurze Verschnaufpause ein. „Alles wird gut werden für euch beide. Ich habe dir ja schon vor einigen Tagen gesagt, daß für dich und Mat das Leben erst jetzt beginnen wird. Und was Dan Marcher einmal verspricht, das hält er auch."


  „Es wäre zu schön. Doch wie willst du das machen, Onkel Dan?"


  „Nicht so neugierig sein, kleine Miß", meinte der alte Mann scherzhaft. „Ich weiß was ich will, und so wird es auch geschehen."


  Den Rest des Weges legten die beiden Menschen einsilbig zurück. Einsilbig deswegen, weil Dan Marcher durch nichts zu bewegen war, auch nur ein einziges Wort von seinem Vorhaben preiszugeben. So erreichten sie Dan Marchers Zimmer, in dem Mat Heflin einen kraftspendenden Schlaf hielt. Noch einmal mußte Susan Bexter all ihre physischen Kräfte zusammennehmen, um nicht laut aufzuschreien, als sie in Dans Zimmer trat und ihren Mat mit kreideweißem Gesicht in den Kissen liegen sah. Sie hatte das Liebste, was sie auf dieser Erde noch besaß, seit über drei Jahren nicht mehr gesehen. Jetzt stand sie dem Manne gegenüber, dessen einstmals jugendliches Gesicht gereift und hohlwangig war. Liebevoll streichelte sie das Gesicht Mat Heflins. Viele der früheren Züge waren trotz der qualvollen Vergangenheit des Mannes erhalten geblieben und Susan Bexter bereute keinen Moment, drei nicht wiederaufzuholende Jahre ihres Lebens auf diesen Mann gewartet zu haben.
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  An diesem Morgen hatte sich Kommissar Morry hinter die Akten des Falles „Phantom" verschanzt. Auf den Heftern stand jedoch nichts. Sie waren noch leer und sollten erst später den Namen des Täters, des Mannes, der im Augenblick noch als Phantom in den Köpfen der Männer von der Morant-Street geisterte, tragen. Die sonst stets offene Tür zu Kommissar Morrys Zimmer im Sonderdezernat Scotland Yard war heute verschlossen. Brookers hatte ein Schild mit der Aufschrift „Anmeldung nächstes Zimmer" angefertigt und es an die Außenseite zu Kommissar Morrys Zimmer geheftet. Jeder der zu Morry wollte, mußte gewissermaßen durch


  eine Art Vorzimmer. Hier saß aber Brookers, Morrys Faktotum und wachte scharf darüber, daß sein Chef nicht unnötigerweise gestört wurde. Die Beamten vom Dezernat bekamen Morry an diesem Vormittag nicht zu sehen. Selbst Captain Smiths, der mit Kommissar Morry sein alltägliches Plauderstündchen abhalten wollte, wurde von Brookers, wie man so schön sagt, abgewimmelt. Für Brookers, der den Captain nicht ausstehen konnte, war es ein besonderes Vergnügen, dem unnahbaren und stets untergeordneten Dienstgraden auf Distanz achtenden Officer auf diese Weise eins auszuwischen. Daß er dabei etwas übertrieb, als er dem Captain erklärte, Kommissar Morry wünsche auf keinen Fall und von keiner Person gestört zu werden, ist wohl sehr verständlich. Ungeachtet des mokanten Lächelns, mit dem Captain Smiths seine Worte quittierte, blieb jedoch Brookers bei seiner Behauptung und bat den Captain, zu einer späteren Stunde wiederzukommen. Erst als Kommissar Hauken in Brookers Zimmer erschien, einen Bericht auf den Schreibtisch legte und meinte: „Kommissar Morry empfängt ja heute keinen Besuch, Brookers. Wenn Sie gerufen werden, dann übergeben Sie ihm diesen Bericht", gab sich Captain Smiths zufrieden und verließ zusammen mit Kommissar Hauken das Zimmer. Wenig später erwies sich aber, daß Morry doch für jeden Sterblichen zu sprechen war. Er war eben dabei, Brookers eine für die Interpol bestimmte Anfrage zu diktieren, als das Telephon auf seinem Schreibtisch zu rasseln begann. Kommissar Morry griff persönlich zum Apparat. Eine ziemlich aufgeregte Männerstimme meldete sich von einer öffentlichen Sprechzelle. Den Namen des Mannes verstand Kommissar Morry nicht.


  „Kommissar Morry, ich muß Sie unbedingt sprechen", hörte er den Mann am anderen Ende sagen.


  „Wenn Sie mich sprechen wollen, dann kommen Sie doch hierher zum Hauptquartier. Ich wüßte nicht, daß dem etwas im Wege stünde", gab Morry zurück und war versucht, das Gespräch zu beenden.


  „Kommissar", meldete sich die Stimme wieder, und es hatte den Anschein, als hätte der Mann am anderen Ende der Leitung Morrys Absicht erkannt, „hören Sie bitte. Ich kann aus bestimmten Gründen nicht zum Hauptquartier kommen. Die Sache, die ich mit Ihnen besprechen möchte, muß streng vertraulich behandelt werden. Aus diesem Grunde muß unser Zusammentreffen auch außerhalb des Police-Headquarters stattfinden."


  „Hören Sie, Mann", wurde Morry, der aus den Worten des Mannes nicht klug werden konnte und nicht auf blauen Dunst hinaus in der Weltgeschichte herumgondeln wollte, leicht ärgerlich, „wenn Sie der Polizei etwas Wichtiges mitzuteilen haben, dann müssen Sie schon etwas konkretere Angaben machen."


  „Kommissar Morry, ich flehe Sie an. Stellen Sie jetzt keine weiteren Fragen, sondern erfüllen Sie mir meine Bitte. Kommen Sie heraus zur Tower Bridge, an der Ecke des St. Katharines Ways befindet sich ein kleines Cafe. Dort warte ich auf Sie!"


  „Wollen Sie mir nicht wenigstens Ihren Namen sagen? Am Anfang unseres Gespräches nannten Sie ihn bereits, aber so undeutlich, daß er hier nicht zu verstehen war", wurde Morry stutzig, indem er sich sagte, daß doch etwas Interessantes an der Sache dran sein könnte. Der Anrufer nannte seinen vollen Namen.


  „Aus Blackwall?" fragte Morry zur Bestätigung seines Bildes, das aus seiner Erinnerung auftauchte.


  „Yes Sir! Kommen Sie nun?"


  „In weniger als dreißig Minuten bin ich in dem von Ihnen angegebenen Cafe."


  „Thanks", meldete sich noch einmal die Stimme in der Leitung, dann knackte es, der Teilnehmer hatte eingehängt.


  „Sir, Sie wollen doch nicht etwa auf diesen ausgefallenen Schwindel hereinfallen?" meinte Brookers, der Bruchstücke des Gespräches mitgehört hatte und seinen Chef skeptisch ansah.


  „Ich will, mein Lieber! — Und ein Schwindel ist es auf keinen Fall. Wenn der alte Fuchs schon die Polizei zur Hilfe ruft, muß es gewaltig in den Reihen unserer Kunden von Limehouse rauchen."


  „Oder man will Sie absichtlich auf eine falsche Fährte hetzen, Sir."


  „Glaube ich nicht, Brookers. Vielmehr sagt mir mein Gefühl, daß wir nahe daran sind, in unserer Mordserie das I-Pünktchen einzusetzen", sagte Kommissar Morry vieldeutend, und um seine Lippen spielte seit Tagen wieder das altbekannte Lächeln.


  „Sir, ich verstehe Sie nicht, wir sind doch kaum einen Schritt weitergekommen. Immer wieder glaubten wir, einen Verdächtigen ermittelt zu haben. Aber jedesmal schied diese Person wieder aus. Der letzte, der als Täter in Frage käme, kann es nach Ihrer Meinung am allerwenigsten sein. Nun wollen Sie beinahe einen Schlußstrich unter den, wie ich bisher glaubte, undurchsichtigen und nicht anzufassenden Fall ziehen. Sir, das begreife ich nicht."


  „Lassen Sie es gut sein Brookers. Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Schädel. Wenn ich meiner Sache ganz sicher bin, sollen Sie es als erster erfahren, wer hier in London als Phantom herumspukt. Und in der Endphase sind Sie dann mit von der Partie."


  „Sir, wann denken Sie, ist es soweit?" wollte Brookers, der nun völlig durcheinander zu. sein schien, wissen.


  „Vielleicht heute, vielleicht morgen", gab Morry ausweichend zur Antwort. „Es kommt auf die Antwort an, die wir auf unsere Frage von der Interpol erhalten, Brookers. Jedenfalls werden Sie schon heute nach dem Dienstschluß einen Auftrag von mir erhalten, der Ihnen einen Einblick geben wird, welche Person nach meinen gemachten Beobachtungen als Mörder der letzten Londoner Opfer in Frage kommt. Aber hierüber reden wir noch, wenn ich zurück bin. Schicken Sie vorerst nur die Anfrage heraus und sagen Sie gleichzeitig dem Funker, daß der gesamte Funkverkehr von nun an streng geheim gehalten werden muß. Kein Mensch außer dem Funker und uns darf etwas davon erfahren. Verstehen Sie Brookers, — kein Mensch..."


  „Well, Sir! Ich werde Ihren Befehl genau befolgen und es auch dem Manne an der Taste genau einschärfen."


  „Gut so, Brookers. Dann werde ich mir jetzt mal die Geschichte des Mannes von Blackwell anhören. Hm, — sollte mich jemand während meiner Abwesenheit sprechen wollen, so sagen Sie dieser Person, daß ich nur auf einen Sprung eine Tasse Kaffee trinken gegangen bin."


  Mit einem Augenzwinkern vervollständigte Kommissar Morry seine Worte, und Brookers wußte Bescheid.


  


  *


  


  Während Brookers neben dem Funker saß und dieser in gemächlichem Tempo mit seinen Fingern auf die Tasten schlug, steuerte Kommissar Morry seinen Wagen auf die Tower Bridge zu. Vor der Brücke selbst bog er in den längs der Themse verlaufenden St. Katharines Way ein und brachte vor einem kleinen Cafe sein Fahrzeug zum Stehen. Der Tag versprach für Londons Verhältnisse recht angenehm zu werden. Die Sonne hatte für Stunden den Nebel verdrängt und spiegelte sich in den Wellen des Themsewassers. Die ganze Stadt sah freundlicher aus. Die wärmenden Sonnenstrahlen hatten viele Müßiggänger an das Themseufer gelockt. Zu zweit, doch meistens in kleinen Grüppchen standen sie diskutierend zusammen. Jeder hatte ein beträchtliches Quantum an Neuigkeiten im Laufe der letzten Tage, die sie nur innerhalb ihrer Hausmauern verbringen konnten, gesammelt, und gab sie nun zum besten. Nur wenige Herbsttage brachten London so ein Wetter wie heute. Einen Augenblick blieb Kommissar Morry in seinem Wagen sitzen und ließ das ungewohnte Bild, das sich seinen Augen bot, auf sich einwirken. Er wäre auch gern' hier ein Stündchen spazieren gegangen, aber ihn rief die Pflicht. Die Pflicht, - die Menschenjagd hieß und keinen Aufschub duldete, sollte dieses Phantom endlich zur Strecke gebracht werden. Mit einem tiefen Seufzer stieg Morry aus, überquerte den breiten Fahrdamm und betrat das Cafe. Nur wenige Gäste hielten sich bei diesem Wetter in dem Raum auf. So brauchte Kommissar Morry nicht lange Ausschau nach dem Manne zu halten, der hier auf ihn wartete. Er saß in der hintersten Ecke an einem Fenster und hatte den Eintretenden sofort gesehen. Sein Gesicht sah grau und verfallen aus. Aus tiefen Höhlen blickten zwei glanzlose Augen Kommissar Morry an. ,Sieht nicht mehr gut aus, mein alter Kunde', stellte Morry fest und setzte sich mit einem Kopfnicken auf einen Stuhl neben den Alten.


  „Ich danke Ihnen, Kommissar, daß Sie gekommen sind", krächzte er mit heiserer Stimme.


  „Nicht der Rede wert", gab Morry zurück und ließ sich einen Kaffee bringen.


  Erst als die Bedienung das Gewünschte gebracht und sich wieder entfernt hatte, kam er auf den eigentlichen Grund seines Erscheinens zu sprechen.


  „Sie sollen es gleich erfahren", begann daraufhin der Alte mit leiser Stimme, drehte sich aber noch einmal scheu um und überzeugte sich, daß auch wirklich keiner ihr Gespräch belauschen konnte.


  „Hier hört uns kein Mensch. Sie können getrost frei von der Leber reden", wurde er ermuntert.


  „Kommissar Sie kennen mich, ich bin kein großer Redner, und darum bitte ich Sie, meine Worte so zu verstehen, wie ich sie gemeint habe."


  Zustimmend nickte Morry, indem er sich eine Zigarette anzündete. Der Rauch seines ersten Zuges verließ plötzlich sehr schnell seinen Mund, als der Alte fortfuhr.


  „Kommissar, ich weiß einen Weg, wie Sie das Phantom entlarven können", hörte er den Alten sagen.


  „Nicht so schlecht, was Sie mir da erzählen wollen. Wir von der Polizei suchen fieberhaft nach einem Weg, diese Bestie an den Galgen zu bringen, kennen weder den Namen noch den Mann persönlich, und Sie sprechen daher, als sei es das Einfachste der Welt", zweifelte Morry. „Und wie soll das Ihrer Meinung nach vonstatten gehen?"


  „Bitte Kommissar, Sie dürfen sich nicht lustig über mich machen. Was ich Ihnen sage, habe ich mir reiflich überlegt. Ich weiß ganz genau, daß das, was ich im Augenblick tue, nichts anderes als Verrat an einigen Männern in Limehouse ist. Aber trotzdem bin ich bereit, Ihnen alles zu sagen, damit das Morden in London ein Ende nimmt."


  „Und was haben Sie mir zu sagen?" hakte Morry sofort ein.


  J´ aime la trahison, mais je dateste le traitre. — Er liebt den Verrat, aber er haßte den Verräter. —


  Es war Napoleons Sprichwort, an das Morry im Augenblick dachte. Wenig später mußte er seine Meinung über den Alten revidieren. Im Moment aber wartete er gespannt darauf, welche Eröffnung ihm sein Gegenüber machen würde. Nur kurz zögerte dieser, dann sprudelte es aus ihm heraus: „Zwei Opfer des Phantoms, Jean Hone und Swen Collins, waren Mitglieder unseres Clubs. Sie wurden in dem Augenblick umgelegt, als sie mit einer gewissen Ware unterwegs zu den Abnehmern waren."


  Auf Morrys Stirn grub sich nun eine steile Falte ein. ,Rauschgift war also das Motiv des Täters´.Ähnliches hatte er sich schon gedacht.


  „Hier erkennen Sie schon, Kommissar, daß das Phantom es ausschließlich auf das wertvolle Pulver abgesehen hat. Wie es das Phantom gemacht hat, darüber wissen Sie besser Bescheid als ich. Ich denke mir nur, es muß ein Mann sein, der genau gewußt hat, daß einer unserer Leute die Ware in den betreffenden Nächten weitertransportierte. Wer es sein kann, weiß ich nicht, Kommissar."


  Erleichtert hielt der alte Mann inne. Er sah den Kommissar so an, als wolle er sagen: „So, den Anfang habe ich gemacht. Jetzt weißt du alles über mich, was du beruflich nicht wissen durftest. Frage nun!"


  Kommissar Morry verstand auch den Blick und schoß eine Frage nach der anderen ab. Ohne Zaudern gab ihm der Alte, so gut er es konnte, Antwort.


  Nach einer Viertelstunde hatte sich für Morry das Bild so weit abgerundet, daß der Mann stets nur noch mit einem: „Das weiß ich nicht", antworten konnte.


  „Also", stellte Kommissar Morry danach zusammenfassend fest, „einer aus euren eigenen Reihen kommt als eigentlicher Täter nicht in Betracht. Bliebe nur ein Fremder übrig. Einer, der mit einem Mitglied eures Clubs in steter Verbindung steht und somit über jeden eurer Schritte, die ihr in dieser Hinsicht unternehmt, genauestens informiert ist. Für diesen Fremden, der für euch kein Fremder zu sein braucht, ist es dann nicht schwer, den Ort des Überfalles selbst zu bestimmen. — Glauben Sie, daß es so sein könnte?"


  „So und nicht anders wird es sein, Kommissar. Ich kann mir nicht vorstellen, wo das Phantom seine Informationen sonst hernehmen könnte, wenn nicht von einem unserer eigenen Leute."


  „Nun lassen wir vorerst diese Frage ruhen und wen» den wir uns der momentan wichtigen Sache, der Überführung des Phantoms, zu. — Jetzt habe ich nur noch zwei Fragen zu stellen."


  „Fragen Sie, Kommissar. Ich werde Ihnen auch das noch beantworten."


  Für Kommissar Morry hatte sich so urplötzlich eine Gelegenheit geboten, das Phantom endlich in eine Falle zu locken — und schon tat er auch den ersten Schritt. Er brauchte nur Ort und Zeit der nächsten Rauschgiftübemahme zu wissen, und der Fisch, in diesem Falle der Mörder, würde in seinem Netz zappeln.


  „Wann erwartet ihr die nächste Ladung, und wo soll sie von euch abgeholt werden?"


  „Morgen Nacht gegen 23 Uhr. Die Ware wird am Lime Kiln Dock an Land gebracht und von dort aus weiterbefördert", brachte der Alte mit leiser Stimme hervor, und Morry sah, daß sich der Mann nicht wohl in der Rolle des Judas fühlte.


  ,Warum wurde dieser Mann zum Verräter seiner eigenen Komplizen?' grübelte er erst jetzt über dieses eigenartige Zusammentreffen mit dem Alten nach, nachdem er die eben gehörten Worte unlöschbar in sein Gehirn eingeprägt hatte. — Er kannte sein Gegenüber lange genug. Schon so manches Jahr hatte er ihm einen Aufenthalt in den Staatsgefängnissen verschafft. Wenn er sich richtig erinnerte, waren vier seiner vornehmen Visitenkarten in die Hände dieses Mannes gewandert. Jedesmal hatte es ein hartes Stück Arbeit bedurft, um einen Beweis für die jeweilige Gesetzesübertretung dieses Menschen zu erbringen. Nun, mit einem Male kam er von sich aus und belastete seine Komplizen und sich gleich stark. — Es mußte etwas ganz Besonderes vorgefallen sein, daß dieser Mann, der sein ganzes Leben auf der Schattenseite der Zivilisation verbracht hatte, der Polizei einen nicht geringen Dienst erweisen wollte. Nicht reine Polizeifreundlichkeit war es, die ihn seine Aussage machen ließ, um damit der Exekutive den Fingerzeig zu geben, die sie zur Ergreifung des Phantoms brauchte.


  Kommissar Morrry glaubte schon den eigentlichen Grund zu erkennen, als er seine nächste Frage stellte: „Warum tun Sie das alles?"


  Mit verzerrtem Gesicht schaute der Alte hoch. Sein Blick streifte nur kurz die jugendliche Gestalt des Kommissars und glitt durch das Fenster zu der im Sonnenlicht liegenden Tower-Bridge hin.


  „Diese Frage hatte ich schon lange von Ihnen erwartet. Fast befürchtete ich schon, Sie würden nicht nach dem Beweggrund meiner an sich gemeinen Handlung fragen. Jetzt bin ich froh, daß ich Ihnen antworten darf."


  Sein Gesicht hellte sich merklich auf, und seine Augen hefteten sich wie bittend auf den Kommissar. „Ich wurde zum Verräter, weil ich zwei Menschen helfen will. Zwei jungen Leuten, die es verdienen, daß man ihnen hilft. Sie sind Ihnen nicht unbekannt, Kommissar, und wenn ich Ihnen sage, daß die Polizei einen großen Fehler begehen wird, wenn sie das Pärchen wieder auseinanderreißt, so dürfen Sie es mir glauben."


  „Susan Bexter und Mat Heflin?"


  „Yes, Kommissar. Für diese beiden Menschen möchte ich mich bei Ihnen einsetzen. Darum habe ich Sie hergebeten und Ihnen alles erzählt, was ich wußte. Heflin ist nicht der, für den Sie ihn halten. Er ist weder ein Mörder, noch ein Gewaltverbrecher. Und nachdem Sie das Phantom erledigt haben, erbitte ich eine Gegenleistung: Nehmen Sie den Fall Mat Heflin einmal in die Hand und studieren Sie ihn, Sie werden feststellen, daß sich in den Ermittlungsergebnissen der Polizei einige Lücken befinden. Diese Lücken, Kommissar, hat man seinerzeit kurzerhand mit den schönen Worten ,umfassendes Geständnis des Täters', zugestopft. Er war aber nicht der eigentliche Täter, Kommissar. Es war ein anderer. Sie können und müssen mir glauben."


  „Und wer war der wirkliche Täter?"


  Einen Moment trat Stille ein. Der Mann an Morrys Seite tat einen tiefen Atemzug.


  „Sie werden ihn morgen Nacht zusammen mit mir verhaften können. Genügt Ihnen das?"


  „Vollkommen!"


  „Darf ich nun gehen, Kommissar, — oder wollen Sie noch etwas wissen?"


  „Wissen schon, aber beantworten werden Sie die Frage nicht wollen."


  „Nein! — Wo Mat Heflin sich im Augenblick aufhält, werde ich Ihnen heute noch nicht sagen. Erst wenn alles vorüber ist und ich weiß, daß mein Opfer nicht umsonst war, werde ich sprechen."


  Die Worte des Mannes klangen entschlossen. Nichts auf dieser Welt würde ihn veranlassen können, den Aufenthaltsort Mat Heflins preiszugeben. Kommissar Morry dachte auch nicht daran, das letzte, was er noch gern gewußt hätte, mit Drohung oder gar mit Gewalt aus diesem Manne herauszuholen. Die morgige Aktion war zu wichtig, daß er es sich nicht leisten konnte, den Mann durch eine unbedachte Forderung von seinem jetzigen Standpunkt abzubringen. Außerdem konnte er es verantworten, den Fall Mat Heflin jetzt als Zweitangriff zu betrachten. Er hatte ja schon die Akte genauestens in Augenschein genommen und ihm war es nicht entgangen, daß einiges darin sehr undurchsichtig und widersprechend war.


  Sein unbestechliches Rechtsempfinden hatte sich gegen diese Art von Täterschaftsermittlung, die von seinem Vertreter im Falle Mat Heflin angewandt worden war, gesträubt, und im Falle der Wiederergreifung Mat Heflins wären von ihm die seinerzeit versäumten und noch fehlenden Tatbestandsmerkmale genauestens überprüft worden. Er schreckte auch nicht davor zurück, mit einem etwaigen, von ihm ermittelten und entlastenden Beweismaterial, den Fall in ein Revisionsverfahren zu bringen. Nach dem augenblicklichen Stand der Dinge befürchtete Kommissar Morry, nein er befürchtete es nicht nur, sondern wußte es schon, daß ein Revisionsverfahren unumgänglich werden würde. Kein besonderes Ruhmesblatt für Polizei und Justiz. Doch es kam noch schlimmer! — Als er noch einmal die Einzelheiten, der am nächsten Tag stattfindenden Aktion mit seinem Gegenüber besprachen hatte, verabschiedete sich der Alte. Morry beglich ebenfalls seine Zeche und verließ den Ort der für ihn so aufschlußreich gewesenen Unterredung. Mosaikartig hatte sich jedes gehörte Wort in seinem Verdacht eingefügt. Daß es diesesmal nicht nur ein Verdacht bleiben würde, dafür sprachen gewisse Übereinstimmungen seiner Kombinationsfäden mit den bereits erkannten Tatsachen eine zu deutliche Sprache. Der Fall „Phantom" spitzte sich merklich zu und trat in seine Endphase ein.


  „Brookers, ich benötige Sie heute nach Dienstschluß nun doch nicht mehr. Die Sache, die ich Ihnen zugedacht hatte, übernehme ich persönlich", waren seine einzigsten Worte, die Brookers nach Rückkehr Kommissar Morrys in das Hauptquartier von diesem zu hören bekam.
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  Träge schlichen für Kommissar Morry die Stunden bis zum folgenden Abend dahin. Als die Stadt ihren schwarzen Mantel über die Stadt legte, saß er noch mit seinem Faktotum im Gebäude des Sonderdezernats. Seltsamerweise war sein Schreibtisch leergefegt. Keine Akten häuften sich darauf. Das Zimmer sah aus, als sei die Polizei arbeitslos geworden. Faul rekelten sich die beiden Detektive in den tiefen Sesseln herum und bliesen dicke Rauchwolken gegen die hohe Decke. Als eine nahegelegene Turmuhr die neunte Abend» stunde mit dröhnenden Glockenschlägen anzeigte, blickte Brookers auf.


  „Sir, noch eine Stunde."


  „Ich weiß, Brookers. Die Jungs werden auch gleich eintrudeln. Rufen Sie doch noch einmal den Funkraum an und fragen Sie nach, ob die Antwort auf unsere gestrige Anfrage immer noch nicht eingetroffen ist. Ich hätte es gern' schwarz auf weiß dem Herrn unter die Nase gehalten, welch Geistes Kind er früher schon war!"


  „Yes, Sir!"


  Brookers, der mit seinem Sessel näher an dem Apparat saß, hob den Hörer ab und drehte die Nummer des im Nebengebäude befindlichen Funkraumes ein.


  Der Funker meldete, daß die Antwort noch nicht ein= getroffen sei und er diesbezüglich schon eine Rückfrage mit der Zentrale in Colombo gehalten habe. Colombo versprach seinerseits, die Londoner Angelegenheit vordringlich zu bearbeiten.


  „Sobald die Buchstaben hier angetanzt kommen, gebe ich Sie Ihnen durch", meinte der Funker abschließend.


  „Okay!"


  Der Hörer landete wieder auf seiner Gabel.


  „No, nichts Sir!"


  „Es ist auch kein Beinbruch, Brookers. Die Herren werden uns das Gewünschte schon durchgeben. Wir müssen nur achtgeben daß uns die Bestie hier nicht mehr entwischen kann. Alles andere ist nur eine Frage der Zeit."


  „Wenn Sie dabei sind, wird schon nichts schiefgehen", versicherte Brookers zuversichtlich und blies erneut eine dicke Rauchwolke in den Raum hinein.


  Minutenlang sprachen sie dann kein weiteres Wort mehr. Erst als feste Schritte auf dem Gang zu hören waren, kehrten beide aus ihren tiefen Gedanken zurück.


  „Yeah, come in!" forderte Kommissar Morry die vor der Tür stehenden Männer auf einzutreten. Wenig später standen insgesamt sechs Männer vor der an der Wand angebrachten Stadtkarte und lauschten mit ernsten Gesichtern Morrys Erklärungen. Der Finger des Kommissars deutete auf die rechte untere Ecke der Karte.


  „Hier, meine Herren, ist unser mitternächtliches Einsatzgebiet. Die Umgebung am Lime Kiln Dock. Sie kennen diese düstere Gegend zur Genüge. Somit brauche ich keine weiteren Worte über die Gefahren, die uns eventuell hinter jedem Stein erwarten, zu verlieren. Wir postieren uns folgendermaßen ..."


  Jeder der Leute bekam seinen genauen Bezirk zugeteilt. Die Posten sollten bezogen werden, sobald das Boot der Rauschgiftgangster seine Fahrt auf der Themse antrat.


  „Im ungünstigen Falle müssen wir etwa drei bis vier Stunden regungslos auf der Lauer liegen. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß das geringste Geräusch unser ganzes Vorhaben gefährden und somit in Frage stellen kann. Meine Herren, die Knochen werden uns steif werden und dem einen oder anderen sogar die Beine einschlafen. Alles bleibt dann steif und taub, nur die Schießhand nicht. Sie verstehen, wie ich das meine."


  Bei den letzten Worten Kommissar Morrys erlebten die Detektive die gleiche Reaktion. Mehr oder weniger stark erstand die Vision des Phantoms vor ihnen. Prickelnd lief ihnen ein leichter Schauer über die Haut, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Es waren harte Kämpfer, die Kommissar Morry um sich versammelt hatte. Hart und unerbittlich wenn es galt, einen Mörder zur Strecke zu bringen. — Aber es waren auch Menschen, die mit ernsten Gesichtern den Worten des Kommissars gelauscht hatten. Normale Menschen mit einer Seele in der Brust — und keine verrohten, reißenden Tiere, denen der Gedanke, vielleicht in ein paar Stunden sterben zu müssen, nichts anhaben konnte. Keiner unter ihnen konnte sich einer leichten Unruhe erwehren. Ihre Nerven waren aber stark genug, um dieses nicht äußerlich zu zeigen.


  „Ich wünsche euch allen viel Glück!" waren Morrys letzte Worte, bevor er sich an die Spitze seines kleinen Trupps setzte und den Raum verließ.


  Auf dem Hof des Sonderdezernats standen drei Personenkraftwagen, die jeweils zwei Mann bis nahe des Lime Kiln Docks bringen sollten. In das Aufbrummen der starken Motore mischte sich das zehnmalige Glockenschlagen der Turmuhr.


  


  *


  


  Was man bei den Männern des Scotland Yard sagen konnte, traf bei Rob Austick in keiner Weise zu. Seine Nervosität an diesem Tage war geradezu lachhaft. Wie ein gereizter Stier lief er schon seit ein paar Stunden zwischen Dickens Barraum und ihrem Zusammenkunftsort, dem Hinterzimmer, hin und her. Da er seine fast überschäumende Wut an keinem seiner Komplicen auslassen konnte — viele waren es ja nicht mehr, und die noch da waren, hatten es vorgezogen, erst kurz vor der verabredeten Zeit zu kommen — versuchte er seinen Groll zu ersäufen. Unmengen von Schnaps und Bier hatte der stämmige Austick in sich hineinlaufen lassen. Und immer wieder griff er aufs neue zum Glas. Dem gutgemeinten Rat des Budikers, nicht vor der Bootsfahrt schon so unvernünftig zu sein, quittierte er mit einem gebrüllten: „Halt's Maul — und gib mir von nun an nur noch Doppelte!"


  Achselzuckend blieb Dickens nichts anderes übrig, als Rob Austick die befohlene Menge Alkohol einzuschenken. Dreiviertel zehn ...


  Mit schwerer Zunge und dick unterlaufenen Augen hockte Rob Austick immer noch allein in Dickens Bar. Von seinen lieben Freunden hatte er bis zur Stunde noch keinen zu Gesicht bekommen Was dem Wirt nicht gelungen war, hatte eine blonde Venustochter mit dem schönen Vornamen „Muriel" fertiggebracht. Austick trank nun nicht mehr gierig ein Glas nach dem anderen, sondern nippte nur noch an einem Glas Bier herum. Dafür aber schien der Magen der vollbusigen Muriel keinen Boden zu besitzen. Hatte Rob Austick zuvor die Absicht gehabt, den Alkoholbestand der Bar radikal zu dezimieren, so stand ihm die käufliche Venustochter jetzt um nichts nach. Für einige Minuten vergaß der Riese seine Gereiztheit. Hinter ihren getuschten Wimpern glomm ihm ein loderndes Feuer entgegen und stichelte seine tierischen Instinkte noch mehr auf. Wäre nicht in diesem Augenblick Lee Raynolds an seine Seite getreten, so hätte Rob Austick diesen Abend in einer fremden Kammer verbracht. Nun mal in seinem Unternehmungsgeist gebremst, riß er sich zusammen und folgte dem vorauseilenden Lee Raynolds.


  „In zwei Stunden bin ich wieder hier. Halte dich für mich frei, Sweety", rief er über die Schulter der um ihren „Fisch" betrogenen Käuflichen zu — und stand dann neben Lee Raynolds auf der Straße.


  „Dan Marcher steht dort. Wir wollen die Sache nun schnellstens über die Bühne rollen lassen, Rob, darum sind wir nicht erst in die Bar hineingegangen."


  „Schon gut, gehen wir!" entschied Rob Austick.


  Schweigsam schritten sie durch das Hafenviertel. Der Nebel war nicht so dicht wie in den letzten Nächten. Sie kamen schnell vorwärts.


  „Die Nacht ist gut", begann Austick wie im Selbstgespräch, „wenn der Nebel unten am Wasser nicht viel dicker ist, bin ich in zwei Stunden wieder in Dickens Bude."


  „Oder zum Teufel", lästerte Lee Raynolds, der den Grund für Austicks Eile zu wissen glaubte. Rob Austick gab jedoch keine Antwort, sondern legte noch einen Schritt zu. Dan Marcher hatte Mühe, das von den beiden jungen Männern angeschlagene Tempo mitzuhalten. Schweratmend erreichte er als Schlußmann den Lime Kiln Dock. Forschend waren seine Blicke auf dem letzten Teil des Weges umhergewandert, doch keinen aufgestellten Polizeiposten konnte er erkennen. Das Lime Kiln Dock lag wie immer, dunkel, geheimnisvoll und gefährlich da. — Als er Trusty Godophins „Palast" betrat, lagen sich die beiden Streithähne wieder in den Haaren.


  „So, du brauchst mich heute Nacht nicht", meckerte der Totenschädel los, und seine Augen blitzten den vor ihm stehenden Austick an.


  „Warum habe ich dann auf euch gewartet — he? — Und wie sieht es hiermit aus? Wer ersetzt mir den Ausfall, den ich durch deine Eigenmächtigkeit erleide?"


  „Reg dich nicht künstlich auf. Deine dreihundert Piepen bekommst du auch so, und den Weg zum Ship Dock schaffe ich ohne eure Hilfe." Verächtlich ließ er seinen Blick durch die Runde gehen.


  „Warum sagst du nicht gleich, daß ich das Geld bekomme. Blättere es auf den Tisch, und dann kannst du von mir aus machen, was du willst."


  „Das könnte dir so gefallen, alte Schnapsnudel. Geld gibt es bei Dickens. Und zwar erst, wenn ich zurück bin."


  Wieder wollte der alte Gauner hochgehen. Hörbar zog er die Luft durch die aufgeblähten Nasenflügel ein. — Plötzlich aber wurde er lammfromm.


  „Well, dann gehe ich jetzt schon in die Bar. Laß mich aber nicht sitzen. Ich habe nämlich keine Silberstücke mehr", flehte er kläglich.


  „Hau ab!" zischte ihn der Riese an und holte mit der Hand zum Schlage aus. Bevor er aber zuschlagen konnte, war Trusty Godophin blitzschnell unter seinem Arm weggetaucht und hatte die Tür erreicht. Krachend fiel sie ins Schloß, und polternd entfernte sich der Palastbesitzer über die morschen Dielenbretter seiner Behausung.


  „Ein seltsamer Kerl, dieser Trusty", sprach Lee Raynolds mit durchfurchter Stirn. „So alt wie Methusa» lern, aber immer noch flink wie ein Wiesel."


  Rob Austick nickte böse: „Und wenn er noch ein» mal so alt wäre als er jetzt ist, eines Tages geht mir sein Getue über die Hutschnur, und dann erdrücke ich ihn wie eine reife Tomate."


  Mehrmals fletschte er mit seinem Raubtiergebiß, schritt dann zur Tür und knurrte:


  „Kommt, die Zeit ist da!"


  Von seinen beiden Komplizen gefolgt, verließ er den Raum. Sein Schritt war nicht so sicher wie sonst, als er auf den Verschlag zustrebte, in dem das Boot mit dem Außenbordmotor untergebracht waren. Die Wirkung des genossenen Alkohols machte sich bei Rob Austick immer mehr bemerkbar. Als sie gemeinschaftlich das Boot zum Fluß trugen, waren mehrere Augenpaare auf sie gerichtet. Eines dieser Paare gehörte dem Manne, der skrupellos sein nächstes Opfer beschlich. Daß es diesesmal der bärenstarke Austick sein würde, schien ihm besonders zu gefallen. Im Vorgenuß der kommenden Ereignisse glomm jetzt schon in seinen Augen eine diabolische Freude auf. Den schwarzen Umhang fester um seinen sehnigen Körper schlagend, huschte er zum Fluß hinunter. Einen Augenblick lauschte er angespannt zum Wasser hinüber. Als er das leise Tuckern des sich entfernenden Außenbordlers vernahm, nickte er befriedigt und schob sich so weit am Ufer entlang, bis er den Anlegepunkt am Lime Kiln Dock nur noch schwach erkennen konnte. Hier würde er warten, bis Rob Austick und seine Männer zurückkehrten. Austicks Weg zum Ship Dock mußte dann an dieser Stelle vorbeiführen.


  „Es wird wieder ein Kinderspiel sein, die von Austick transportierte Ware in meinen Besitz zu bringen", kicherte der Mann in der schwarzen Pelerine und ließ sich an einem dichten Strauch nieder. Leise raschelten die Zweige, als sein Körper sie streifte, — dann trat für eine lange Zeit eine unheimliche Stille ein. Das Phantom lag auf der Lauer und wartete unbeweglich auf den Augenblick, da er seinen dreikantigen Stabdolch wieder in Aktion treten lassen konnte. Unter dem vernichtenden Schlag würde ein weiteres Menschenleben ausgelöscht werden. Eine Stunde — sechzig lange Minuten vergingen ... Am Lime Kiln Dock wurde es für kurze Zeit lebendig.


  Das Boot war zurückgekommen und an Land gesetzt worden.


  Rob Austicks rauhe Kehle gab seinen Komplicen gedämpfte Befehle: „Bringt das Boot in den Verschlag zurück und verschwindet! Ich komme sofort nach, sobald ich die Ware übergeben habe."


  Sein Schatten verwischte sich schemenhaft in dem Nebel. Hart am Fluß entlang wanderte er dem Ship Dock zu und direkt in sein Verderben hinein. — Ein Rascheln hinter einem Strauch ließ ihn jäh zusammenzucken.


  „Das Phantom!" blitzte es in seinem umnebelten Gehirn auf. Das schwere Paket unter seinem Arm fiel zu Boden. Seine Gestalt spannte sich zur Abwehr. Abwartend blieb er stehen und blickte mit brutal verkniffenen Lippen auf den Schatten, der sich nun vom Strauch löste und auf ihn zuschwebte. Immer deutlicher wurden die Umrisse des Näherkommenden. Rob Austicks Hand griff zum Schulterhalfter hin, seine Finger faßten zu. Mit einem einzigen Ruck wollte er den Kracher herausreißen, um das ganze Magazin auf diesen schwebenden, nähergleitenden Schatten leerzufeuern. Er handelte zu überhastet. Seine Waffe verfing sich im Innenfutter seines Rockes. — Da stand ihm das Phantom auch schon gegenüber.


  „Etwas nervös alter Gauner", krächzte das Phantom belustigt los und weidete sich an den weitgeöffneten, plötzlich mit Furcht erfüllten Augen des Riesen. Gleichzeitig fiel sein schwarzer Umhang vom auseinander. Seine Hand kam zum Vorschein, und matt blinkte die mörderische Waffe über Austicks Kopf. — Wie erstaunt blickte der Riese in das durchfurchte Gesicht des ihm bekannten Mannes.


  „Eh, Trusty!" stieß er über seine trockenen Lippen hervor. — Da durchbrach ein starker Lichtkegel die Nacht und erhellte die sich gegenüberstehenden Gangster.


  „Waffe weg und Hände hoch!" hörte Rob Austick die metallene Stimme seines Retters. Während er sich zur Seite wegdrehte, sauste der Stabdolch des Phantoms nieder. Ein wahnsinniger Schmerz fraß sich in seine rechte Schulter ein. Ihm wurde es schwarz vor den Augen ...


  Die Waffe des Phantoms aber hatte zum ersten Male ihr Ziel verfehlt. Nicht in Austicks Schädel war der Dolch eingedrungen, sondern nur die rechte Schulter wurde von der Dreikantspitze der Waffe durchbohrt. Von der Wucht des Schlages brach der Riese in die Knie. Bevor er lang auf sein Gesicht fiel, um für einige Zeit im Land der Träume zu verweilen, sah er, schon mehr dm Unterbewußtsein schwebend, zwei grelle Blitze hinter der Lichtquelle aufzucken. — Was hiernach geschah, registrierte sein Gehirn nicht mehr. Er sah nicht, daß das Phantom seine Arme in die Luft warf und röchelnd auf ihn fiel... Es war kein Leben mehr in dem vielfachen Mörder, als Kommissar Morry, assistiert von seinem Faktotum, den Körper des Phantoms auf den Rücken rollte. Mit angehaltenem Atem verfolgte er Morrys Hände, die sich an dem Gesicht des Toten zu schaffen machten. Jetzt würde es sich herausstellen, ob Kommissar Morrys Vermutungen richtig waren? — Kam noch ein weiteres Opfer hinzu? —


  Ein paarmal zupften die Finger des Kommissars am Haaransatz des Phantoms herum. — Mit einem Ruck riß dann etwas von der Gesichtshaut des Toten. Was er dem erstaunten Brookers entgegenhielt, war das zweite Gesicht des Phantoms. Eine hauchdünne, die Gesichtsfarbe des Trägers durchlassende Gummimaske mit tausend Fältchen. Das bis aufs kleinste nachgebildete Gesicht Trusty Godophins, sein erstes Londoner Opfer. — Ein wahres Meisterstück einer menschlichen Bestie hielt Brookers in seinen Händen. Er blickte auf den Schöpfer dieses Werkes nieder und konnte es nicht begreifen, daß dieser Mann das Phantom in der schwarzen Pelerine war. Durch seine und Kommissar Morrys Hand hatte diesen Mörder die irdische Gerechtigkeit ereilt. Sie hatten schießen müssen, um einen anderen Menschen vor der sicheren Vernichtung zu bewahren. Wenn dieser andere auch ebenfalls ein Gangster, ein brutaler Mensch war, der nicht danach fragte, wenn er heimlich viel Elend mit seinem Rauschgifthandel unter die Menschheit verstreute, so verlangte es das Gesetz, daß er vor einem noch Gemeineren beschützt werden mußte. Notwehr hieß wohl dieser Paragraph des Gesetzbuches ...


  Der, der nun steif auf der Erde lag, war kein anderer als — Captain Smiths!


  Wie konnte das sein? — Wenig später sollte Brookers es erfahren! — Durch die Schüsse waren die restlichen Yard-men an den Schauplatz des Geschehens herangelockt worden. Sie waren nicht weniger perplex, in dem exaltierten Captain Smiths den langgesuchten Mörder zu sehen. So gespannt sie auch waren, die Geschichte des Phantoms zu erfahren, so hart waren sie gegen ihre Neugierde. Kein Laut kam über ihre Lippen. Stumm kamen sie den Anordnungen des Kommissars nach — und so fuhren schon wenige Minuten nach diesen aufregenden Ereignissen am Lime Kiln Dock fünf Fahr* zeuge dem Hauptquartier zu. Zwischen den drei Personenkraftwagen fuhren zwei weiße Krankenwagen, von denen der eine den verletzten Rob Austick in das Gefängnishospital brachte, wogegen der andere das tote Phantom als unheimliche Fracht beförderte. Verkrampft hielt Broobers das Steuer des Dienstwagens umspannt. Seine Augen waren unablässig auf den vor ihm fahrenden Krankenwagen gerichtet. Seine Gedanken beschäftigten sich mit dem in diesem Wagen befindlichen, zur Strecke gebrachten Mörder.


  „Hier, Brookers, rauchen Sie sich eine Zigarette", vernahm er die Stimme des neben ihm sitzenden Kornmissars.


  Nachdem die Zigaretten glühten, konnte er seinen Wissensdurst nicht länger unterdrücken.


  „Sehen Sie, Brookers", begann Kommissar Morry, den Lebensweg des brutalen Mörders zu rekonstruieren. „Wir haben lange im Dunkel herumtappen müssen, weil wir es mit einem Menschen zu tun hatten, der in zweifacher Hinsicht ein Phänomen war. Einmal war er ein Meister der Verwandlungskunst, wie es wohl keinen zweiten mehr gibt. Nicht, daß er unter der Maske des alten Godophins die Leute von Limehouse zu täuschen wußte und somit über jeden Schritt der Rauschgiftgangster genauestens im Bilde war. Er wußte über jede Aktion, die wir starteten, mehr oder weniger Bescheid."


  „Kunststück, Sir. Wo doch Captain Smiths zu jedem Dezernat Zutritt hatte."


  „Sie sagten Captain Smiths, Brookers. Sie sind also immer noch davon überzeugt, daß der Mann, der vor einigen Wochen aus Indien kam und mit besten Empfehlungen in unserer Sondertruppe Aufnahme fand, Captain Smiths ist?"


  „Yes, Sir!"


  „Irrtum, Brookers! — Der wirkliche Captain Smiths, der untadelige Officer, ist tot. Ermordet von dem Manne, den wir als Captain Smiths kennengelernt haben!"


  „Aber wie konnte denn dieser Mann hier in London als Captain Smiths auftreten? Es kann doch nicht sein, daß diese Bestie genauso ausgesehen haben soll wie der ermordete Captain?"


  „No, Brookers! Der Mann, dessen Hülle dort vor uns herfährt, hatte früher nicht so ausgesehen wie in den letzten Wochen. Eine Operation hatte aus seinem Gesicht das gemacht, was er noch vor einer halben Stunde war; Captain Smiths' Aussehen. Die Operation muß meiner Ansicht nach in Colombo auf Ceylon von einem dreckigen Kurpfuscher durchgeführt worden sein, Brookers. Nur da konnte so etwas geschehen. Denn auf Ceylon hatte Captain Smiths auf seiner Überfahrt nach England eine vierzehntägige Pause eingelegt. Während dieser Zeit muß er seinen späteren Mörder kennengelernt haben, was danach geschah, ist nicht schwer zu erraten. — Der Mörder hatte sich an den Captain herangemacht. Nachdem er alles Wissenswerte erfahren hatte, beseitigte er sein Opfer, ließ sich sein Gesicht herrichten und fuhr an dessen Stelle nach London. Hier, wo ihn keiner kannte, glaubte er, zu schnellem Reichtum zu kommen. Das außer Rob Austicks Leuten auch der Polizist Flemming ermordet wurde, geschah rein zufällig durch die unverhoffte Begegnung am Lime Kiln Dock, war nichtsdestoweniger sehr geeignet, unseren Verdacht in die falsche Richtung — auf Mat Heflin zu lenken. Hätte er sein Ziel erreicht, wäre er wiederum so spurlos verschwunden, wie es in Colombo der Fall war. Wir, Brookers, hätten dann dumme Gesichter gemacht und das Nachsehen gehabt."


  „Sind es nicht nur vage Vermutungen, Sir?" zweifeite Brookers skeptisch.


  „Teils Vermutungen, Brookers, aber zum größten Teil Früchte meiner Beobachtungen. Ich zweifle jedoch nicht daran, daß ich in meiner Annahme fehlgegangen bin."


  Kommissar Morry war nicht fehlgegangen. — Die Depeschen aus Colombo waren Zwischenzeitlich eingetroffen und wurden Kommissar Morry beim Betreten des Sonderdezernats vom Funker übergeben. Bis auf das I-Pünktchen bestätigten sie seine Worte. Hiernach wurde von der dortigen Polizei ein gewisser Poul Chadwel wegen mehrerer Gewaltverbrechen gesucht. Das spurlose Untertauchen des Gangsters traf zeit» lieh genau mit der Abreise des vermeintlichen Captain Smiths überein. Das Polizeiorgan in Colombo und auch Kommissar Morry konnten eine Akte schließen, in dem viele Menschen das Opfer einer blutgierigen Bestie geworden waren. Aber auch etwas Erfreuliches brachte der Fall „Phantom in schwarzer Pelerine" zwei Menschen ein. Der am folgenden Tage von Kommissar Morry verhörte Rob Austick legte ein umfassendes Geständnis ab, in dem er nicht verheimlichte, die Tat, für die Mat Heflin unschuldig verurteilt worden war, selbst begangen zu haben. Während zwar die Suche nach dem entsprungenen Häftling weiterlief, spannte Morry einen Bogen in die Schreibmaschine und teilte dem zuständigen Richter mit, daß aus vielen Gründen ein Revisionsverfahren unumgänglich sei. Mehrere Bogen benötigte er, um all die Einzelheiten niederzulegen, die ihn rechtlich zu diesem Schritt veranlaßten. So kam es, daß Wochen später der auf der Anklagebank sitzende Mat Heflin hören mußte, wie der Richter folgende Worte sprach: „Der Beschuldigte ist auf Grund der Beweiserhebungen im Revisionsverfahren freizusprechen! Die erlittene Gefängnisstrafe ist für das geringe Vergehen des Beschuldigten vom Gericht als ausreichend angesehen worden."


  Auch der Staatsanwalt schloß sich den Ausführungen des Richters an …
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